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Grundriß
einer ſchonen Stadt,

in Abſicht ihrer Anlage und Einrichtung
zur

Beaquemlichkeit, zum Vergnugen, zum Anwachs und
zur Erhaltung ihrer Einwohner,

nach bekannten Muſtern entworfen.

Nebſt einer Vorrede
von der Wirkung des Clima auf die Geſinnung

und Geſetzgebung der Volker.

Erſter Theil.
Hamburg und Leippzig.

Ju czamburg in der Bohnſchen Buchhandlung und im Adreß
Comtoir, zu Leipzig in der Hilſcherſchen Buchhandlung

und imJutelligenz:Comtoir zum Verkauf. 1775.





Vorbericht.
wenn in folgenden kurzen Betrachtun

W auten Stadt ſich einige Stellen desn genuber die Erforderniſſe einer

keſers Beyfall erwerben, ſo unter
ſtehe ich mich nicht, dieß meinen Verdienſten zu—

Zzuuſchreiben.
Denn ohne des verewigten Graf, Johann

Hartwig Ernſt von Bernſtorff, unterrich
tenden Befehlen ware ich wol nie zu einer practi—
ſchen Erkenntniß der burgerlichen Policey gelan

get, und ſchwerlich durfte ich folgenden Entwurf
zu meiner Lieblings-Beſchaftigung erwahlet ha—
ben, wenn nicht die Großmuth der machtitzſten
und der erhabenſten Beſchutzer der Wiſſen
ſchaften mich dazu ermuntert hatte.

Der unſterblich verdiente Graf begluckte mich
ſchon im Jahre 1755. mit huldvollem Wohlwollen,

und empfahl mich der Gnade des alorwurdig—
ſten Monarchen, Friedrich des funften, mit
dem Erfolge, daß dieſe Luſt der Menſchen und
Wonne der Seinigen mich um dieſe Zeit zum
wirklichen Juſtizrath zu ernennen, kurz darauf
mit Sitz und Stimme im Ober-Appellations—
Gericht und Ober-Conſiſtorio in der Regiernung
zu Gluckſtadt zu begnadigen, und endlich 1759.
das PolicehDirectorat in Altona anzuvertrauen
geruheten.

2 Dadurch



nn

Dadurch zeigte ſich aber erſt die Bernſtor—
fiſche edelmuthige Geſinnung in ihrer wahren
Große, daß der erhabenſte Miniſter acht Jahre
wahrend des Directorats ſich bemuhete, burch
weiſe Befehle mich unmittelbar zu unterrichten,
und bey meinen Amtsfuhrungen unermudet zu
unterſtutzen.

Und dieß alles ſo herablaſſend, ſo leutſelig
und ſtandhaft, daß es mir immer zur Luſt ward,
den Beforderer meiner Wunſche hochzuſchatzen,
nun aber es die Pflicht der Dankbarkeit gebeut,
ſeine Aſche zu verehren.

Die Folge des geprieſenen Unterrichts war
manche gluckliche Amts-Verrichtung, und uber—
dieß eine Kuhnheit, die mir Muth machte, im
Jahr 1765. einen Abregé de la Police accom-
pagne de reflexions ſur Faccroiſſement des
villes, zu entwerfen“)Wenn nun dieſen Verſuch, deſſen Mangel in

der Schreibart und Einrichtung ſich nicht ver—
bergen, dennoch die allerhochſte Huld der glor
reichſten Rußiſchen Monarchin, Catharina
der zweyten, begluckte

Auch
v) Jſaae Eſtienne verlegte 1765. den Abregé de la Po-

lice in Hamburg, und er ward zu Zittau 1766. wi—
der mein Wiſſen und hochſt unrichtia ins Deutſche
uberſetzt, und iſt unter dem Titel: Inbegriff der
Policey, bekannt geworden.

vin) Folgende zum außerſten Fleiß aufmunternde Urkunde
gehoret zu den unzahligen Denkmalern der unbearanz
ten Seelen-Große der bewundernswürdlgſten
Monarchin Catharina der zweyten. Jch habe

ſie



Auch die unmittelbare in den gnadigſten Aus—
drucken abgefaßte Verſicherung des Kronen
wurdigen Durchlauchtigſten Herzogs Carl
zu Braunſchweig und Luneburg ihn mit hoch—
ſtem Beyfall begnadigte;

Und er ſogar durch ſchatzbare Geſchenke, von

der eigenen Hand des„Konial. Prinzen und
damaligen vortrefflichen Chur-Sächſiſchen
Statthalters Xaver bekronet,

Auch in, Frankreich mit unverdienten Lob—
ſpruchen beehret ward, wie das Journal Ency-
clopedique de 1766. bezeuget;

So konnte es nicht fehlen, dieß unverdiente
Gluck mußte mich beſchamen, aber auch aufmun-
tern, die burgerliche Policey ferner zu ſtudiren.

Die AnleitungsSatze zur Beforderung
der burgerlichen Gluckſeligkeit, dieſes Rubri

3 kenſie ehedem von der Hand des weltberuhmten leutſeli—

gen Staats-Miniſters, Graf und Ritter von Pa
nin Excell. erhalten.

St. Petersbourg
ce 25 Avril 1766.ouvrage, que vous avez envoyè à Sa Majeſte Iin-

periale M. en a été reei très favorablement.
LIniperatrice applaudit toujours aux travaux quiĩ

ont pour but le bien de la Societé. Elle ſe plait
à les encourager par des marques de Sa bienveillance.
L.utilité qu' Elle a trouvé dans l'abregé de la police Lui
feroit deſirer de connoitre perſonnellement l'auteur.

Elle verroit avee plaiſir que quelques circonſtan-
J

ces l'amenaſſent dans Ser Etats même le deci-
J dadſſent a s'y fixer.

Jje ſuis avve
N. Panin.



ken-Verzeichniß der Erforberniſſe einer Stadt
Policey, die Ao. 177 1. in Leipzig herausgegeben
ward, und die eine angehangte Policey-Biblio—
thek brauchbar macht, war eine Frucht meines
Beſtrebens, mich des obgeprieſenen Beyfalls
wurdiger zu machen.

Aber auch folgende Betrachtungen, die
ich zu Hamburg, in einem Kreis von manchen
Annehmlichkeiten und guten Anſtalten, bey ei—
ner von der Hand der Vorſehung mir zur An—
muth gemachten unabhangigen Muße entworfen

habe, gehoren mit dazu, aber auch zugleich zum
Beweis meines eingeſchrankten Vermogens.

Niemand zweifelt, daß ich dieſer Beſchafti—
gung des Leſers Beyfall wunſche; aber eben ſo
ſehr wunſche ich auch, daß ſie der Geſellſchaft nutz-
lich werde; und endlich bitte ich mir die Gerech—
tigkeit aus, zu glauben:

Daßich viele Stadte rtur recht tiut halte,
wenn ſchon die in der Folge beſchriebenen
Einrichtungen nicht darinnen angetroffen
wurden;

Ferner, daß ich nie in Stadten unvoll
kommener Menſchen vollſtandige Einrich

tungen erwarte;
Und endlich, daß ich, ohne Unterſtutung

obgeprieſener Art, mir keine Geſchicklichkeit
und Vermogen zutraue, auch die geringſte
Einrichtung in einer Stadt anzuoronen und
auszufuhren. Gewiß, ich weiß es, daß es
mehrere Muhe koſte, Anſtalten auszufuh

ren,



ren, als es brauchte, ſie zu entwerfen. War
lich, ich verabſcheue ſo ſehr, als jemand, manche
Projectmacher; wenn ich dagegen jede Neigung
verehre, das Wohl der Geſellſchaft zu befordern.

Welche Billigkeit man mir widerfahren laſ—
ſen wird, weiß ich nicht. Davbn aber bin ich uber—

zeugt, daß folgende Betrachtungen die Ehrerbie
tung und Liebe der Burger zu ihren Stadt-Va—
tern recht ſehr befordern helfen muſſen, weil ſie
die Laſt zu erkennen geben, welche dieſe drucket.

Nun bin ich annoch verpflichtet, die Quellen
anzuzeigen, woraus ich geſchopfet habe.

Bis 1767. vermehrten die Bernſtorffiſchen
unterrichtenden Befehle taglich meine Einſicht.

Nachdem ich aber nach Antritt der Regierung
des jetzt regierenden liebenswurdigſten Monar
chen, Chriſtian des Siebenden, von eigenen
ſehr intereſſanten Angelegenheiten, die eine lange
Entfernung von meinem damaligen Aufenthalte
erforderten, veranlaſſet, mir die Abnahme des
Directorats ausbat, und mit einer Erlaſſung da
von begnadiget ward, die des Koniges allerhoch
ſte Zufriedenheit mit meiner Amtsfuhrung aus—
drucklich bezeichnete.

Seitdem haben Geſetzbucher voll Weisheit
und Lehrer von Talenten meine Erkenntniſſe
vermehren helfen.

Die Landesmutterlichen Geſetzbucher und Jn
ſtructionen zur Geſetzgebung, der großten Mon—
archinnen, Maria Thereſia und Catharina
der Zweyten, der beyden Furſtinnen, die den

Glanz



Glanz unſerer NRation in allen Theilen der
Welt ausgebreitet haben; der lehrreiche Anti
machiavel und die Codices mancher anderer Lan
des und Stadt-Beherrſcher:;

Hiernachſt die Schriften des ttroßen venelon,
des de la Mare, Argencçon, Bielefeldt, Berttius,
Daries, Heß, Juſti, Philippi, Sonnenfelß und
W elfofzUnd endlich die lebhafteſten Erinnerungen auf Rei
ſen, ſelbſt vor Zeiten und noch vor wenigen Jahren
genau beobachteter Anſtalten;
Auch die Nachrichten, die uns Keißler und Vvolck,
mann ſo zuverlaßig mittheilen:

Alle dieſe Anleitungen waren der Stoff zu fol
genden Erorterungen, die ich in zwo Abtheilungen
und drey Abſchnitten meinen Leſern vorlege.

Von der Vorrede darf ich hier nichts gedenken,
weil ich das Nothige in der Einleitung dazu geſa
get habe.

Die Erwegung des Clima behalt immer ihre
Wurde, wenn auch alle, die von ſeiner Wirkung ge
ſchrieben haben, oder noch ferner ſchreiben werden,
als irrende Sterbliche des rechten Maaßſtabes ver·
fehlen.Wieit von eitler Abſicht entfernt, jemand durch

meine in der Vorrede und Hauptwerke mitgetheilten
Gedanken zu belehren, bekenne ich mich nur zu der
Abſicht, meiner Mitburger Wohl und Vergnugen
befordern zu helfen.

Nicht Zarpap, nicht Lukull, nicht Davus, nicht
Maecen,

ZFür andrer Wohl geſorgt, wirkt eignes Wohler
gehn.

Die
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Jnhalt dieſes Werkes.
 gn

Erſte Abtheilung.
Vorrede. Von der Wirkung des Clima auf die

Geſinnung der Volker.

Erſter Abſchnitt.
Einleitung.

J. HauptErforderniſſe.

F. 1. Von den Erforderniſſen zur Anlage und Verſchone

rung der Stadte.
2. Von Beghytragen zu Anlagen und Verſchonerung der

Stadte.

3. Von der politiſchen Zierde einer Stadt.

24. Modell der Ausfuhrung guter Anſtalten.
S. Von der Gubordination.
6G. Von Perſonen-Regiſter uud burgerlichen Einthei

lungen.
7. Von der Potsdammiſchen politiſchen Einrichtung.

II. Die Lage.
8. Von der Lage einer Stadt.

9. Vom Grund und Boden einer Gtadt.
10. Von der glucklichen Nachbarſchaft.
 11. Von der vortheilhaften Lage.

A n IlI. Der



II. Eintritt ins Stadt-Gebiethe.
g. 12. Von Beſetzung der Paſſe.

13. Von dienlichen Nachrichten fur die Reiſenden.

1a. Von Auffuhrung der Zoll-Bedienten an den Paſſen.

19. Von anderu Erforderuiſſen an den Paſſen.

16. Von den Paß-BBrucken.
17. Von den Landſtraßen zu den Vorſtadten.

18. Beyſpiele ſchoner Landſtraßen.

199. Anſtalten gegen ungeſittete Poſt-Knechte.

20. Von Fußwegen neben den Landſtraßen.

21. Von Sicherheit der Landſtraßen.
22. Von ſchandlichen Gegenſtanden an den Land

ſtraßen.

23. Von angenehmen Gegenſtanden an den Land—

ſtraßen.

IV. Der Eintritt in die Vorſtadte.
g. 24. Von den Linien, Feldſchanzen und Landwehren.

295. Von den Anſtalten vor dem Eintritt in die Vor
ſtadte.

26. Von Zollunterſuchungs-Anſtalten bey den Linien.

27. Von Anſtalten in den See- und Fluß-Mun—
dungen.

28. Vou Hafen und FlußAnſtalten.

V. Das Jnnere der Vorſtadte.
29. Von den Einrichtungen und Gegenſtanden in den

Vorſtadten.

d. 41.
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30. Von Erleuchtung der Vorſtadte.

31. Von Beſchaffenheit der Hauſer in den Vorſtad
ten.

32. Von den Verzierungen dieſer Hauſer.

33. Von den ekelhaften Gegenſtanden in den Vor—
ſtadten.

34. Von Reinigung der Vorſtadte.

35. Von Vertiefungen neben den Spatziergangen.

36. Von Staubdampfungs-Anſtalten.

37. Von den Gpatziergangen in den Vorſtadten.

38. Von den Grasplatzen in den Vorſtadten.

39. Von den Waſſer-Behaltniſſen.

40. Von den, Garten in den Vorſtadten.

41. Beyſpiele ſchoner Garten.

42. Von Eiufaſſung der Kohl- und Kuchen-Garten.

43. Von botaniſchen Garten.

44. Von den Muſterplatzen in den Vorſtadten.
45. Von den burgerlichen Schutzen-Platzen in den

Vorſtadten.

46. Wichtigere Anſtalten in den Vorſtadten.

47. Von den Vorraths-Hauſern fur feuerfangende
Materialien.

48. Vop Feuerloſchungs-Anſtalten in den Vorſtadten.

49. Von, Einimpfungs. Hauſern in den Vorſtadten.
50. Von offentlichen Waſch-Hauſern in den Vorſtadten.

51. Von offentlichen Brauhauſern.

52. Voun den MuhlenAnſtalten in den Vorſtabten.

2
g. 58.



 „ê  νναν
g. 53. Noch eine Erinnerung.
94. Von andern wichtigen Erforderniſſen in den Vor

ſtadten.

—55. Von Aufſicht gegen Unordnungen.
6. Von den Herbergen in den Voiſtadten.

57. Fortſetzung.
g8. Von den Bettler-Anſtalten in den Vorſtadten.

9. Von den TodtenAeckern und BegrabnißPlatzen
in den Vorſtadten.

„6o. Von anmuthigen Luſtplatzen in einiger Entfernung

von den Vorſtadten.

G1. Von Strand- und Geſtade-Anſtalten vor den See

und Fluß:Stadten.

62. Von der Sicherheit an den StrandUfern oder
Geſtaden.

G3. Von Fuhr-Anſtalten in den Vorſtadten.

VI. Die Hauptſtadt.
g. 64. Von den guten Kennzeichen einer Stadt vor den

Thoren.
Gygz. Von der empfehlenden Hoflichkeit der Wacht

Officiers.
6G6. Von Brucken, welche Vor und Hauptſtadte ver

einigen.

67. Von den StadtThoren.
6Gs8. Vom Eintritt in die Stadt-Thore.

269. Von der Thorſperrung.
7o0. Von den Stadt-Mauern, Zwingern und Trotzern.

g. 71.



71. Vom Junern der Thore.

72. Von der Einfahrt in die Stadt.
n 73. Von Reinigung der Eintritts,Platze.

u

J

74. Von Beyſpielen ſchoner Einfahrten.
75. Von der Breite ſchoner Gaſſen.

76. Von Bepflaſterung der Stadt-Strafen.

77. Von regelmaßiger Aulegung des Pflaſters.
78. Von den Folgen nachlaßiger Bepflaſterung.

79. Von dem Seitenpflaſter an den Hauſern.

80o. Von GaſſenLaternen.

81. Von Reinigung der Gaſſen.

82. Von Beengung der Gaſſen.

83. Von den Eckſteinen der Gaſſen.

84. Von Abtheilungen der Gaſſen.

85. Von den Canalen in den Stadten.
86. Von den Kennzeichen guter Hauſer.
87. Von BauAnſtalten.

88. Von reizender Bauart.
89. Von Beyſpielen einer ſchonen Bauart.

90. Von Uebermahlung der Hauſer.

91. Von Arcaden oder Vorſprung der Hauſer.
92. Vom Beyſpruchs-Rechte bey Verkaufung der

der Hauſer und Bauplatze.

93. Vom Baumpflanzen in den Gaſſen.

94. Von doffentlichen Platzen in den Gaſſen.

95. Von den Hauptmarkten in einer Siadt.

**3 d. q6.
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96. Von MarktOrdnungen in den Gtadten.

97. Von den Markt-Tagen.
98. Von Entfernung des ublen Geruchs von den

Markten.
99. Von Eintheilung der ubrigen Markte.

100. Von Auszierung der Maarkte.
1or. Von Allarm und Paradeplatzen.
n1o2. Von fPrachtplatzen.

1o03. Von Ehrenmalern.
104. Von den Alterthumern in den Stadten.

105. Von offentlichen Bildſaulen und Gemahlben.
1o6. Von kuſtplatzen und Spatziergangen.

1o07. Von den StadtWallen.
108. Von Anſtalten auf den Stadt-Wallen.

2 109. Beyſpiele ſchoner Stadt-Walle.

110. Von doffentlichen Garten.
111. Von Spatziiergangen auf den Auſſenwerken.

-112. Von Erleuchtung der Spatziergange.

118. Von bedeckten Spatziergangen und Reitbahnen.

VII. Hauptgebaude einer Stadt.

S. 114. Einleitung.
115. Von den Nahmen der Hauptgebaude.

116. Von Regierungs- und Rathhauſern.

117. Vom Aeuſſerlichen der Kirchen.

118. Vom Jnuneren der Kirchen.
119. Von der glanzenden GSchonheit einer Kirche.

g. 120.



g. 120. Von der Zierde um die Kirchen.
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121. Von Schulgebauden.
122. Von Kinder-Erziehungs-Anſtalten.
123. Von offentlichen Bucher-Saalen, Kunſtkam—

mern und Sternwarten.
124. Von offentlichen Vorrathshauſern und Packraumen.

125. Von offentlichen Apotheken.
126. Von offentlichen Zergliederungs-Hauſern.
127. Von offentlichen Schlachthauſern.
128. Von den Leihe und offentlichen Ausruf-Hauſern.
129. Von Wage- Munz- und Zollhaäuſern.

130. Von Wayſen- Armen- und Kranken-Hauſern.
131. Von einem modellmaßigen Wayſen-Hauſt.

132. Von Einrichtung der Wayſen-Hauſer.
133. Von Funblings-Hauſern.
134. Von Jnvaliden-Hauſern.
135. Von offentlichen Werkhauſern.

»12386. Von ZuchtSpinnhauſern und Gefangniſſen.

1237. Erinnerung.
138. Von Beſatzungs- und Caſernen-Anſtalten.
139. Von Hauptwachten.
140. Modbelle ſchoner Hauptwachten.
141. Von Zeug- und Ruſthauſern.
142. Von Prangern und Blut-Geruſten.
143. Von doffentlichen Abtritten.

144. Von Waſſerleitungs-Anſtalten.
145. Von Feuergeraths-Behaltniſſen.
1as6. Von Bauplatzen und Wagen-Remiſen.

VIll. Oeffentliche Ergotzlichkeiten.
d. 147. Von Schauſpiel-Concert- und offentlichen Tanz

Hauſern.
vrxe 4 g. 148.
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g. 148. Von Gefellſchafts-Hauſern.
149. Von den offentlichen Weinhauſern.
2190. Von Coffee- und BillardHauſern.
151. Von Buchhandlungen, oder Anſtalten zur Lecture.
1952. Von Anſtalten zum Vergnugen hoher Gaſte.
21953. Von offentlichen Muſiken' in den Stadten.

Ix. Beauemlichkeits-Anſtalten.
g. 154. Einleitung.

185. Von Poſt und Fuhr-Anſtalten.
156. Von Calender-Adreß- und Zeitungs-Anſtalten.

157. Von Virthshauſern.
198. Von Garkuchen.
159. Von Aufvartern.
160. Von Geſinde-Vermiethern.
161. Von Vermiethern des Hausgerathes.
1602. Von den Stadt-Uhren.
163. Von Nacht:-SicherheitsAnſtalten.
164. Von, den Vorzugen der Reſidenzen,
216. Bekanntes Beyſpiel dieſer Vorzuge.

X. Gehilfen der Verſchonerungen.
166. Von Siadt-Bauherren.
2167. Von Stadt-Baumeiſtern.
168. Von den übrigen Gehulfen zu Ausfuhrung gu

ter Anordnungen.

169. Beſchluß dieſer erſten Abtheilung.

1 Zugabe:
Kurze Nachricht vom Anwachs und Verſchonerung der

Gtadt Rom.

Zweyte



Zweyte Abtheilung.
Zweyter Abſchnitt.

Vom Anwachs der Einwohner in den Stadten.
J. 170. Einleitung.
171. Von der Mannigfaltigkeit des Anwachſes.
172. Vou verſchiedener Geſinnung der Einwohner der

Stadte, in Betracht ihres Anwachſes.
173. Vom Unterſchied der Stadte.
174.. Vop der Beſchaffenheit des Anwachſes, den man

wunſchet.
175. Pon den: HauptErforderniſſen der Stadte, die

ſich Fremden empfehlen wollen.
176. Von der Wurde einer geſunden Lage und des

Ueberfluſſes an Lebensmitteln und Baumateria—
lien zu dieſer Empfehlung.

177. Von Herbeyſchaffung ber Gewerbe, die zur hoch—

ſten Nothwendigkeit, zur Bequemlichkeit und zum

Vergnugen erforderlich ſind.
178. Vom Werth weiſer Geſetze liebreicher Regenten,

hoflicher Untergeordneten und obrigkeitlicher Be—

dienten zum Anwachs.
179. Von der Wurde der Gewiſſensfreyheit und mit

Weisheit abgemeſſener freyen Religionsubung
fremder Religionen.

180. Von Erleichterung des Burger- und Gewerbe
Rechts.

181. Von weiſer Einſchrankung verderblicher Schwel—

gereyen und Pracht bey Hochzeiten, Kindtaufen,
Begrabniſſen und andern burgerlichen Feyerlich—

keiten.
182. Von der Warde der Sorgfalt, daß fleißige An—

kommlinge etwas verdienen und erwerben konuen.

5 g. 183.
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183. Von Sicherheits-Anſtalten und geſchwinder
Rechtspflege.

184. Vom Werth der Belohnung des Fleißes und der

Verdienſte.
185. Von offentlichen Beſchwerden und Abgaben, die

den Anwachs verhindern.
186. Von dem RNutzen, wenn Aukommlingen alle Frey—

heiten zugelaſſen werden, die nicht geſetzwidrig ſind.
187. Von den Anſtalten zur offentlichen Belehrung in

Wiſſenſchaften und Sitten, auch in der Religion,
und von Verfugungen zu Erhaltung der Geſund—
heit durch gutePolicey, zuEmpfehlung einer Stadt.

188. Von Claſſification der Ankonmlinge, die das
Wohl einer Stadt vermehren helfen.

189. a) Von den Anſtalten, um Monarchen
und Furſten den Aufenthalt in einer
Stadt anttenem zu machen.

150. b) Von der Sorgfalt fur die Zufrie-
denheit vornehmer und vermogender
Ankommlinge.

191. Von wichtigen Beſorgniſſen zur Bequemlichkeit

dieſer Ankommlinge.
192. Von der Ehrerbietigkeit und Verſchonung vor

nehmer und bemittelter Ankommlinge.

193. c) Von der billigen Achtſamkeit gegen
gelehrte Ankommlintte.

194. Von der Weisheit der Sebrauche in gewiſſen
Stadten, den Graduirten einen anſehnlichen Vor
tritt zu erlauben.

195. Von der wirkſamen Beforderung wurdiger Ge—
lehrten.

196. d) Von Reizuntten fur Elrern, die zur
Bildung ihrer Kinder eine Stadt be
ſuchen.

ſ. 197.
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198. Von Mitteln, durch beſondere Hoflichkeit dieſe
Ankommlinge zu feſſeln.

199. e) Von mancherley Reizuntten fur ſtu
dirende Jugend zu einer akademiſchen
Stadt.

200. Von der billigen Sorgfalt der Stadt.Obrigkei—
ten der academiſchen Stadte.

201. Von den nothwendigen Policey-Anſtalten in den
akademiſchen Stadten.

202. Von der Sorgfalt fur die Wohnungen der Aka-
demiſten.

203. Von den Gpeiſungs-Anſtalten.
204. Von den Bewegungs- und Erdpotzlichkeits-An—

Auſtalten.
205. Von den Geſundheits- Gicherheits-Anſtalten.
206. Von der nothwendigen Sorgfalt tuchtige offent-

liche akademiſche Gebaude anzuordnen.
207. Von der Wichtigkeit eines Procureur general auf

hohen Schulen.
208. ſ) Von Reizungen fur Schutz ſuchende

Coloniſten.
209. Von wichtigen Vorherverſicherungen an dieſe

Leute.
210. Von wichtigen Vorherbedingungen an dieſe An—

kommlinge.

211. 8) Von Herbeyziehung der Commerci
renden.

212. Von beſondern Reizungen fur Commercirende.
213. Von der Handiungs-Freyheit ins Große.
214. Von Fuhr-Auſtalten beym Commercio.
215. Von nachtheiligen Vermogen-Steuern der Com

mercirenden.

216. Von Ehrenbezeugungen der Commercirenden.

g. 2 17.
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217. Von CommerzVerſammlungen.
218. Von der Sorgfalt fur ins Kleine handelnde

Kaufleute.
219. h) Von Reizuntten fur Cabrikanten.
220. Von einer Leih-Caſſe fur Fabrikanten.
221. Von Beforderung des Abſatzes der Manufa—

cturen.
222. Von Belohnungen der Fabrikanten.

223. Noch mehrere Erforderniſſe zur Aufmunterung der
Fabrikanten.

224. Von Bedingungen an Fabrikanten zu ihrer eige—

nen Wohlfahrt.
225. Von Beſchaftigung einer Schau-Commiſſion.

226. Von Abwendung des Mußigganges der Fabrik—
Bedienten.227. i) Von Reizungen der Kunſtler und
Handwoerker.

J

228. Beyſpiel ſolcher klugen Herbeylockung.
229. Von der Sorgfalt fur Kunſtler.
230. Von der Aufmerkſamkeit auf Lehrlinge und Ge

ſellen.
231. Von Handwerks-Misbrauchen.
232. k) Von Reizungen fur das gemeine

Volkt.
233. Von Bewegurſachen geringer Leute, zu den Stad—

ten zu kommen.234. Vernunftige Anſtalten zum Nutzen des Geſindes.

235. Beyſpiel des glimpflichen und gerechten Verfah
rens gegen das Geſinde.

236. Von dem Werth der Reizungen furs Geſinde
durch Trinkgelder.

237. Von den guten Geſinde-Vermiether-Anſtalten.
238. Von Anſtalten gegen Verleitung und Verder—

bung des Geſindes.

gh. 239.
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J. 239. Ven der weiſen vbrigkeitlichen Nachſicht gegen

das Geſinde.
2 240. h Von den Tagelohnern.
241. Von Beförderung des inneren Anwach

ſes der Stadte durch Erſchwerung des
eheloſen Standes, durch Erleichterung

der geſetzmaßicgen Ehen, und durchAuf—
munterung zur ehelichen Lortpflan
zung.

Dritter Abſchnitt.
Von Erhaltung der Einwohner in den Stadten.

g. 242. Eiuleitung.
243. Von den wichtigſten Erhaltungs-Mitteln der

Menſchen.
244. a) Von den Anſtalten zur Bef arderung

der Gemuthsruhe.
-245. Von den Folgen einer guten Erziehung in Be—

tracht der Gemuthsruhe.
246. Von der Aufrechthaltung des vierten Gebots

zur Beforderung der Gemuthsruhe.
247. Von den Wirkuingen unglucklicher Ehen gegen

die Gemuthsruhe.
248. Von Erhaltung der offentlichen Religions-Ue—

bung zu Beforderung der Gemuthsruhe.
249. Verhinderung der Religions-Spotterey und des

Aberglaubens zur Erhaltung der Gemuthsruhe.
250. Von Verminderung der Eidesleiſtungen zu Er

haltung der Gemuthsruhe.
251. Von Unterdrückung mancher Unſittlichkeiten zur

GWeſforderung der Gemuthsruhe.

252. b) Von Anſtalten gegen Unmaßigkeit.
2952. Von der Billigkelt ſchwerer Jmpoſten auf ſchad

liche Leckereyen.

S. 254.



J g. 254. Von Anſtalten gegen Nacht-Schwelgereyen.
255. Von Anſtalten gegen gefahrliche Unzucht.
296. Wo und wann Rachſicht dieſer Unordnungen zu

entſchuldigen iſt.257. Von Sorgfalt fur Kranke an der Luſtſeuche.
258. Von der Aufmerkſamkeit gegen ledige gemeine

Weibsperſonen.

259. c) Von Beiorgung geſchickter Aerzte
und Wundarzre.

260. Von der großen Wurde geſchickter Geburtshel—
fer- und HebammenSchulen.

261. Von Geſundheits-Verſummlungen.
262. Von der Wurde und Pflicht eines Phyſicus, zur

Beforderung der Erhaltungeund Sicherheit.

263. Von der Wichtigkeit eines Zergliederungslehrers.
264. Von ApothekerAnordnungen.

265. Von wichtigen Aunſtalten in Betracht der Apo
theken.

266. Von der forderſamen Belohnung der Aerzte und
Wundarzte, Geburtshelfer und Apotheker.

267. Von der unentgeldlichen Hulfe an kranke und

bedurftige Mitglieder der Geſellſchaft.
268. Von der hertvorleuchtenden Beſchaffenheit uud

Gefahr der falſchen Aerzte.
269. Von der pflichtmaßigen Verfolgung gegen die

heimlicheu Morder der Menſchen.
270. Von Krankenwartern.

271. ch Von der Sorgfalt fur die Gebare—

 u u d

rinnen.
272. Von der Sorgfalt fur die Wochnerinnen.
273. e) Von der Sorgfalt fur zarte Kinder.
274. Von der Wichtigkeit der Fundlings-Anſtalten.
275. Von nothwendiger Aufmerkſamkeit auf die Wart

Weiber.

g. 276.



Sr276. Von uoch andern Anſtalten zu Erhaltung der

Kinder.
277. Von Abhelfung des Kindermords.

278. Von zu fruher Beerdigung der Erwachſenen und

Kinder.
279. Von mancherley Gefahrlichkeit auf

den Gaſſen.
286. iWon andern wichtigen Veranſtaltungen, Schre

cken und Gefahr abzuwenden.

281. Vou Aufmerkſamkeit auf baufallige Hauſer.
282. Von Aufmerkſamkeit auf die Gelander und Bo

den der Brucken.
288. Von Aufmerkſamkeit auf Bau-Stellagen.

284. Von mancherley Winter-Aufmerkſamkeiten, um
Ungluck auf den Gaſſen und auf dem Eiſe zu ver
huten.

285. 8) Von der Wirkung der unreinen Luft.
286. Von der hochſtnothigen Reinigung der Gaſſen,

auch Canale.

287. Von Reinigung der Kirchen, Schulen, Way
ſenhauſer und Gefangniſſe.

288. Von hochſtſchadlicher Beerdigung der Leichen in

den Kirchen.

289. Von Anſtalten gegen Verbrennung gewiſſer
Kleidungsſtucke.

290. Von Auſtalten gegen ubelriechende Gewerbe.

291. Von Verhinderung der Ausſtellung gewiſſer Lei
chen, und Verzogerung der Beerdigung.

292. Von Anſtalten gegen anſteckende Krankheiten.

g. 239
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g. 293. Von den Anſtalten bey einem ſich ausbreitenden
Geruchte einer herannahenden Contagion.

294. Von einigen Anſtalten bey den Contagionen in
den Stadten.

295. h) Von ſchadlichen Nahrungsmitteln,
G

uung296. Von ſchadlichen Feldfruchten.

297. Von ſchadlichen Gemuſen und Baumfruchten.

298. Von ſchadlichem Mehl und Brodt.
„299. Von ſchadlichem Fleiſch.

Ztoo. Von ſchadlichen Fiſchen.
Z3oin. Von ſchadlichen Leckerbiſſen.

3o02. Von ſchadlichem Getranke.

303. Von ſchadlichem Kuchen-Gerathe.

3oa. Von ſchadlichen Kleidern.
„305. Von ſchadlichen Baumaterialien und von ſchad

licher Bauart.
3o06. Von noch andern der menſchlichen Geſundheit,

dem menſchlichen Leben und der Erhaltung
der Burger ſehr nachtheiligen Dingen.

zZon. i) Von den Erggoötzlichkeiten, die man
zu Erhalrtuncz oer Geſundheit billig
in den Stadten bef ordern muß.

Zos. Beſchluß dieſer Abtheilung.

Vorre—



Temperie cœli corpusque
animusque juvnntur.

Vorrede.
Betrachtung uber die Wirkungen des

Clima auf der Menſchen Geſinnung
-und Geſetzgebung.

Einleitung.
MNoan darf nur um ſich ſchauen, um

Montesquieux Beyfall zu ge

ben, wenn er das Clima zum
Oberbeherrſcher uber der Menſchen Thun und
kaſſen erklaret. Er verdienet ihn um ſo mehr,

da er der Erziehung, den Landes-Gebrauchen, der
Nahrung durch Lebensmittel, der Religion und

Regierungsform, u.ſ.f. die Nebenbeherrſchung

g zuer—
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zuerkennet. Ob nicht aber ein jeder Stand
Urſache habe, ſich von der Wirkung des Clima
zu unterrichten, mag der Leſer entſcheiden.

Ein Beherrſcher ausgebreiteter Staaten
wird Urſache finden, ſeine Unterthanen auf Ge—

burgen, auf plattem oder durrem Lande, in
Marſchlandern und an Meereskuſten mit großer

Unterſcheidung zu regieren.

Und die von ihm geordneten Richter muſſen
die Verbrechen eines bedachtſamen und leichtſin

nigen Volks, oder eines Burgers, der von die—

ſem oder jenem Volke abſtammet, nicht nach ei

nem Maaßſtabe beurtheilen.

Auch der geiſtliche Lehrer muß mehrere
Muhe anwenden, wenn er ein aufmerkſames und
geiſtreiches Volk unterrichtet, als wenn er in

Kirchen prediget, wo ſchlafrige Zuhorer mehr
durch den Klingbeutel der Allmoſen-Sammler,

als durch redneriſche Vortrage ermuntert

werden.Daß aber auch ein Arzt bey ſeinen Hulfs

mitteln das Elima in Erwegung ziehen muß,
und ſich wol ſchwerlich getrauen durfte, einen
Jtalianer und Lapplander, einen Franzoſen und

Ruſſen
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Ruſſen auf ahnliche Weiſe zu heilen, iſt faſt
uberflußig anzufuhren.

Sogar die Staatsmanner muſſen das
Clima in ihren Rathſchlagen in Erwegung zie—
hen, oder ſie wagen ihre Ehre.

GCromwel kannte das Clima ſeiner Nation,
und wird noch als Staatsmann bewundert.
Der Furſt von Alha „die Kayſerlichen Land—

voigte in der Schweiz, die erſten Europaiſchen

Befehlshaber in Amerika, erinnerten ſich nicht

an die Wirkungen des Clima auf die Hollander,

Schweizer und Mexikaner; und man wun—
ſchet jedem Furſten klugere Staatsmanner.

Ein kluger General muß nicht minder die
Wirkungen des Clima auf die Volker kennen;
und gewiß, er unterſcheidet die, welche leicht an

greifen, aber auch leicht zuruckweichen, von de—
nen, die keine Triebe zum Angriff haben, bis

ſie ihrer Mitgeſellen Blut fließen ſehen; er ken—

net den Unterſcheid der Bravour und Ordnung
uuter Volkern, die des Alexanders, oder die

des Darius Kriegern ahnlich ſind.
Auch ein Kunſtrichter, ein Kaufmann,

ein Fabrikant, und ſogar ein Baumeiſter,

a 2 muſſen
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muſſen von der Wirkung des Elima unterrich—

tet ſeyn, wo der erſte nicht ſchief urtheilen, der
zweyte nicht banquerott ſpielen, der dritte ſich

nicht vergeblich bemuhen, und der Baumeiſter

ſich nicht lacherlich machen will.

Einem Barden halt man zu gute, was
man einem Homer und Virail nicht verzeihet.

Einem Spanier vertrauet man Guter ohne
Kummer an“), die man einem Griechen ſchwer—
lich ohne genugſame Verſicherung ubergeben

wurde“*). Turkiſch Garn aber in Hamburg
farben, und in Smyrna den Zucker ſo dauerhaft
zubereiten zu wollen, als in Hamburg, durfte

vergebliche Arbeit ſeyn.

Wenn

2) Jm VI. Cap. h. 34. ber Jnſtruction der glorreichſten
Rußiſchen Geſetzgeberin lieſet man folgendes:
Die Redlichkeit der Spanier iſt von jeher be
rühmt geweſen. Die Geſchichte beſchreibt uns
ihre Treue in Bewahrung der ihnen anver—
traueten Sachen; ſie haben öfters den Tod aus
geſtanden, um ein ihnen anvertrautes Pfand

geheim zu halten. Unſchatzbares Ehren

mal dieſts Volkes!
») Man leſe des beruhmten Hamb. Reetoris, Joh.

Mart. Müllers Dilſ. de mercat. veter. Rom. p. VI.
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Wenn aber auch ein Baumeiſter zu Fiume
und Trieſte, wo oft Borra und Tramontana
abſcheulich wuten, oder an den Kuſten des Mit—
tellandiſchen Meeres ſo aufgethurmte Pallaſte
anlegen wollte, als man in Wien und Ores—
den gebauet hat, oder wenn er in Schweden
Chineſiſche papierne Hauſer errichten wurde, ſo
durfte man ihn fur unſinnig erklaren.

Auch bey Anlequnag der Stadte und
bey der patriotiſchen Neigung, ihre Einwoh—
ner zu vermehren und zu erhalten, kommt
das Clima in große Erwegunq. Denn wo ein
ſehr kaltes oder ſehr heißes Clima einem Lande
alle Annehmlichkeiten und wol gar alle Bauma—
terialien entzogen hat; wo es etwa ſo ausſiehet,
als in Lappland und in den Wuſten Arabiens,
da wird ſehr wenig auf Anlegung ſchoner Stadte
gedacht werden konnen.

dJadas Clima wirket ſogar in die Neigung,
Stadte zu verſchonern. Denn der Geiſt der
alten Babylonier, Egypter und Griechen vor
ihrer Knechtſchaft, und der erhabene Geiſt der Ro—
mer muß die Beherrſcher oder Vorgeſetzten einer
Stadt beſeelen, wenn etwas bedeutende Ver—
ſchonerungen entſtehen ſollen.

An den mittellandiſchen Meereskuſten mit
ſo maßiger Sorgfalt gegen Contagion Anſtalten
vorzukehren, als in den Stadten am Baltiſchen
Meere ohne Vorwurf einer Nachlaßigkeit geſche—
hen darf, hieße Stadte in Einoden verwandeln.

a 3 Jch
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Jch gedenke dieſen Vorwurf in folgenden
Blatttern in etwas zu erortern, wenn gleich dieſe
Materie mit dem Hauptgegenſtande dieſes Bu—
ches nicht in der genaueſten Verbindung ſtehet.

Dieſe Betrachtung des Clima aber iſt
von mir entworfen, um eine 1742. unter
dem unſterblich verdienten Juſtus Henning
Bohmer in Halle vertheidigte akademiſche
Abhandlung, von der Mannigfaltigkeit der
Geſetze nach der Verſchiedenheit des Clima
in etwas zu erweitern.

Jedoch habe ich mich wohl gehutet, des groſ
ſen Montesquieux im Jahr 1748. ans Licht
getretenen Eſprit des Loix zu plundern.

Dahingegen aber bin ich der allgemeinen Welt—
geſchichte, den allgemeinen Reiſen, den Werken
der alten Weltweiſen, der Jnſtruction der großen
Rußiſchen Monarchin, dem Anti-Machiavel, den
Werken des Rollins, Arbouthnots und Hoff—
manns, den ſchatzbaren deutſchen Alterthumern
Lindenbrogs, Weſtphals, Keißlers undSchutzens,
der Erdbeſchreibung des unermudeten Buſchings,
den Betrachtungen des ſinnreichen Unzers, Flo—
gels, und einigen Werken des ſchopferiſchen Wie
lands, manche Anleitung zu den Betrachtungen
ſchuldig geworden, deren gutige Aufnahme ich
meinen Leſern empfehle.

Homo., ſum nihil humani a me alienum puto.

a

Erſter
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Erſter Abſchnitt.
Von der Wirkung des Clima.

ß. 1.
»o ſehr im Reiche der Natur, in Betracht ihrerS Farben, Geſtalten, Eigenſchaften Wir—

kungen, lebendige und lebloſe Creaturen von einan—

der unterſchieden ſind; eben ſo ſehr ſind wiederum die

Menſchen in auſſerlicher Geſtalt und Farbe, in ihrer
Denkungsart, in ihrer Neigung und in ihren Sitten

unterſchieden, obſchon ihr Eintritt in die Welt, ihr

korperlicher Bau, Wachsthum und Eintheilung ih
rer Gliedmaßen wenig unterſchieden ſind.

Menſchen, welche die Welt kennen, oder mit
vielen Theilen des Erdbodens bekannt ſind, bezeu
gen das, und verſichern, daß nichts einen ſo wun

derbaren Contraſt ausmache, als wenn man die
Sitten der Vollker gegen einander halt und ſelbſt ein

Augenzeuge davon iſt, wie ſehr ſich die Gebrauche

der oſtlichen von den Sitten der weſtlichen Volker
unterſcheiden, und daß die Meinungen und Neigun—

gen der nordlichen Volker den mittagigen unglaub-

lich ſcheinen, oder wenn man findet, daß die Reli
gionsGebrauche, die dem einen Volke ertraglich und

a 4 beliebt
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viii
beliebt geworden, andern Volkern unertraglich und
widerſinnig ſcheinen, und daß die Geſetze, welche hier

nothwendig die Leidenſchaften der Volker im Zugel
halten muſſen, dort uberflußig und gar nicht anzu

wenden ſind.
Waos iſt alſo naturlicher, als ſich nach der Ur—

ſache dieſer wunderbaren Verſchiedenheit im Reiche

der menſchlichen Geiſter aufs genaueſte zu erkundi—

gen? Wir wollen uns gegenwartig um die Verſchie

denheit im Reiche der Thiere und Pflanzen nicht ber

kummern; nur die Mannigfaltigkeit der Geſin
nungen und Handlungen der Menſchen ſoll der
Vorwurf unſerer Betrachtung bleiben.

Und dann frage man die erhabenſten Schrift—
ſteller und Weltweiſen unſerer und der verfloſſenen

Zeiten, und man wird die Antwort erhalten: daß
die Natur der Menſchen, ihre erſte Verſchiedenheit

in jeder Himmels-Gegend, von der, in Betracht der

Warme, Kalte, Durre, Feuchtigkeit, Reinigkeit,
Dunnigkeit und Elaſtieitat, ſehr unterſchiedenen

Luft, erhalte;
Oder daß die Beſchaffenheit der Safte in den

Maenſchen, oder die mannigfaltige Vermiſchung der

ſelben, an der Verſchiedenheit in der Geſinnung
vielen Antheil habe, und daß das Klima, dar—
unter ein jedes Geſchopf entſtanden iſt und

ſich
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ſich eine geraume Zeit befindet, darum an
obbeſchriebenen Unterſcheid ſo vielen Antheil
habe, weil es durch Dunſte, durch Hitze und
Kalte, durch die in den Gewaſſern und in
der Erde und auſſerhalb in den Pflanzen und
Fruchten und Thieren, verſchiedentlich zube
reiteren Lebens-Nahrungen, und durch die
daraus entſtehende Verſchiedenheir der Safre,
des Bluts und der Nerven auf die wunder—
barſte Weiſe in die Leidenſchaften und in den

Willen wirke.

ß. II.
Hipokrates verſichert in ſeinem vortreff lichen

Buche de aëre locis aquis: daß die Luft an al—
lem, was ſich in den Korpern der Menſchen zutragt,

eine der wichtigſten Urſachen ſey, und daß ſie die
Glieder des Korpers nicht weniger, als die Geſin—

nungen des Herzens lenke; ja er gehet ſo weit, daß

er ihrer Wirkung die Verſchiedenheiten der Regie
rungsformen zuſchreibet.

Cicero in ſeiner zwoten Rede gegen den Rullum

behauptet nicht minder, daß die Sitten nicht allein

durch die Fortpflanzung, ſondern auch durch die Be
ſchaffenheit der Luft, darinnen die Menſchen leben

und Nahrung genieſſen, entſtehen.

a 5 An
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An einer andern Stelle fuhret er ſogar an, daß
die Menſchen in einer heitern Himmels-Gegend ver

ſtandiger ſind, als da, wo eine dicke unreine Luft

herrſchet.
Polybius geſtehet, daß ſo, wie die Luft die auſ

ſern Farben und Geſtalten der Menſchen verandere,

ſo ſey ſie auch an Verſchiedenheit der Geſinnungen

der Menſchen Urſache.
Philon berichtet vom Zeraklitus, daß er be

hauptet habe, daß nirgends erhabnere Geiſter anzu
treffen waren, als in den trockenen Landern.

Die erhabenſten Schriftſteller unſerer Zeiten,

der große Verfaſſer des Antimachiavel ſagt im
vierten Capitel dieſes Werkes ausdrucklich: „daß
„der Unterſchied der Himmels-Gegenden, der Nah
„rungsmittel, auch der Erziehung der Menſchen,
„eine ganzliche Ungleichheit in ihrer Art zu leben und

„zu denken mache.n

Die majeſtatiſche Verfaſſerin der Jnſtru
ction zur Verferrigung der Rußiſchen Geſetze
behauptet nicht minder ausdrucklich in dem 45 Pa

ragraph des 6 Capitels; daß das Clima uber die

Menſchen herrſche.
Endlich aber wurde ich ganze Abhandlungen ab

ſchreiben muſſen, wenn ich alles das anfuhren
wollte, was der verdiente deutſche Naturkundige,

Kried

n

n
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Kriedrich HSoffmann, der leſenswurdige Schrift
ſteller, Klogel, die tieffinnigen Englander, John
Arbuthnot, auch Zaley, auch der erhabene Staats

kundige, Montesquieux, du Bos und andere von
dieſer betrachtungswurdigen Sache geſchrieben ha

ben, und was man von geſchickten Federn entworfen

in manchen Wochenſchriften antrifft.

J. III.Die Grundſatze aller dieſer Schriftſteller aber
beſtehen wol ſchwerlich in leeren Einbildungen; ja

ſie ſcheinen uber die Grundſatze des Helverius,
der den Einfluß des Clima in den menſchlichen Cha

raeter ganzlich verwirft, und anderer, die ſie durch

witzige Einwurfe zu entkraften ſuchen, den Sieg
davon zu tragen. Wer iſt endlich, der nicht ſelbſt

einmal die verſchiedene Wirkung einer heitern, oder
benebelten und dicken, einer gepreßten und von

Schwefel-Dunſten entledigten Luft durch Heiterkeit,
oder Niedergeſchlagenheit ſeines Geiſtes empfunden

hatte.

S. IV.Der Dunſtkreis, welcher die Erde umgiebet,

und von den Erdbeſchreibern in funf Zonen eingethei

let wird, iſt ein Gemengels unzahliger Theilchen
von manucherley Beſchaffenheit;

Bald
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Bald ſind ſolche ſchwefelicht, bald metalliſch,

bald waſſericht, bald irdiſch, bald ſalzigt.
Wie nun aber in einer Gegend des Erdbodens,

nach der Lage derſelben, bald mehrere, bald weni—

gere von dieſen Arten der Theilchen in die Hohe ſtei

gen; ſo entſtehet daher eine unendliche Verſchieden—

heit der Luft.
Wenn nun in einer Gegend des Erdbodens dieſe,

und in einer andern jene Theilchen haufiger in die

Hohe ſteigen; ſo entſtehet daraus eine große Ver
ſchiedenheit der Luft auf dem Erdboden, die oft in ei

ner nicht gar weiten Entfernung ſehr merklich iſt.

Eine ſchwere Luft iſt fur die Geſundheit zutrag

licher, als eine leichte: denn in jener geht der Umlauf

des Blutes und die unmerkliche Ausdunſtung beſſer
von ſtatten, als in dieſer. Wenn ſie ſchwer iſt, ſo

iſt ſie gemeiniglich heiter; eine leichte Luft aber wird

immer vom Nebel, Regen oder Schnee begleitet,

und iſt alſo zugleich feuchte. 14Die Ausdunſtungen helfen die Schwere der Luft

vermehren; und wenn ſie, inſonderheit bey großer

Hitze, ſehr hoch in derſelben hinaufſteigen, ſo iſt die

Luft, der waſſerichten Dunſte, womit ſie angeful
let iſt, ungeachtet, ſehr trocken.

Eine allzugroße Trockenheit derſelben trocknet

den menſchlichen Korper ſehr aus; ſie iſt aber nicht
leicht
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leicht anderswo, als in ſandigten Gegenden, anzu

treffen.

Eine feuchte Luft macht die Faſerchen ſchlaff,
hindert die unmerklichen Ausdunſtungen, und wenn

ſie warm dabey iſt, bringt ſie den Saften eine Nei

gung zur Faulniß bey.

Die Warme der Luft dehnet alle flußige Mate—
rien des menſchlichen Leibes aus, und bringet ihn

zum Schweiß, woraus Schlaf und Entkraftung

entſtehen.

Jn allzugroßer Kalte der Luft ziehen ſich unſere
veſten Theile gar ſehr zuſammen, und die flußigen
werden verdickt. Die Luft iſt die beſte, welche mehr

ſchwer, als leicht, weder zu trocken noch zu feucht,

und mit wenigen oder gar keinen ſchadlichen Ausdun

ſtungen angefullet iſt.

V.“
Es iſt alſo die Luft das flußige Weſen,

welches die Erde umgiebet, auf welcher wir leben und

Athem holen, die nicht ſichtbar iſt, aber empfun—
den wird, indem ſie ſich beweget, und den Korpern,
die in ihr beweget werden, widerſtehet, die ſich nach

der mehreren Beſchaffenheit ihrer Theilchen, auch

nach der Mannigfaltigkeit der Himmelsſtriche, nach

der Naherung und nach der Entfernung von der

Mittags
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Mittags-Linie, um die Pole, jeden Grad, ja oft
faſt jede Minute, beſonders wo hohe Geburge die
Lander ſcheiden, verandert, und ſie iſt in Betracht
der Korper, ihrer Safte, Geſtalten und Farbe, und
in Betracht ihrer Einbildung, Geſinnung und Krafte,

von unbeſchreiblicher Wirkung; ſie iſt das erſte be

wegende Weſen, deſſen kein Geſchopf im Reiche
der Thiere und Pflanzen u. ſ. f. entbehren kann.
Wie aber dieſe Luft beſchaffen iſt, ſo ſind auch die

Geſchopfe, insbeſondere die Menſchen, in manchem

Betrachte, vorzuglich aber in Abſicht ihrer Tem
peramente beſchaffen.

Nachdem ferner der Erdboden beſchaffen
iſt, ſo wirkt die Luft uber demſelben. Da nun
aber dieſe Beſchaffenheit bekanntermaßen ſehr ab
wechſelt; da man bald Berge und Ebenen, bald
plattes Land, bald ein metallreiches, bald moraſti—

ges Erdreich, bald ein ſehr trockenes ſandigtes Land,

von dem Meere weit entfernt, bald Jnſeln, die im

Meere liegen, und Lander, die nahe an Fluſſe und
Meere granzen, antrifft, und dieſe Abwechſelungen

ſowol in den heißen als temperirten und kalten Zo

nen angetroffen werden; ſo ergiebet es ſich auch von

ſelbſt, daß die Wirkungen ſolcher Luft oft ſehr plotz-

lich abwechſeln, und daß oft nur ein Tag den Un—

terſchied
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terſchied zwiſchen einem ſanften und unfreundlichem

Clima, zwiſchen Winter und Fruhling mache.

Die Zona torrida zwiſchen den beyden Tropi—
eis iſt es, wo es das ganze Jahr hindurch ſehr heiß iſt,

und faſt halb Amerika, Afrika und manche aſiatiſche
Theile werden von ſolcher Hitze heimgeſucht; ganz
Europa, der großeſte Theil Aſiens und ein anſehn

licher Theil Amerikens werden von temperirten Zo
nen beglucket; die kalten Zonen ſind endlich in dem

obern Theile von Amerika, in Nova Zembla, Spitz

bergen, Gronland, Lappland und Jßland, und viel
leicht jn noch manchen unbekannt gebliebenen Lan

dern anzutreffen.

Ueberhaupt iſt fur uns die Luft in Suden heiß
und feucht, in Weſten kalt und feucht, in Norden kalt

und trocken, und in Oſten iſt ſie alſo, wie Jakob
Gen. 31, 40. beſchrieb: des Tages verſchmachtete

ich fur Hitze, und des Nachts fur Froſt.

Eine heiſſe Luft trocknet die Waſſertheil
chen des Bluts in dem Menſchen aus, und ma—

chet ſeine Safte ſchwarz und dicke. Eben daher
werden die Menſchen, die in einer ſolchen Luft leben,
ſchwermuthig, geizig, gewinnſuchtig, ſtrenge, zu
ruckhaltend, hartnackig, maßig, tiefſinnig, andach

tig, aberglaubig, nachforſchend, mistrauiſch, ver—

zweifelnd, wutend und grauſam, faul, zu harter und

dauer
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dauerhafter Arbeit ungeſchickt, ja die Luft dieſer Art
macht die Gemuther feig und kriechend, oder treibt

ſie auch bis zu raſenden Ausſchweifungen.

Die Leiber und Gliedmaßen der Korper konnen
ſelten zu einer etwas bedeutenden Große und Starke
gedeyen, wie uns Afrika, und auch zum Theil Aſien,

davon die deutlichſten Merkmale vor Augen legen.

Die kalte Luft hingegen iſt dichte, und ſpan—
net die auſſern Fibern des Korpers, und befordert

den Zirkel-Lauf des Gebluts. Daher ſind die Men
ſchen unter den nordlichen Himmels-Gegenden, wie
Montesquieux will, von einem hohern Muthe,

ſie fuhlen ſich ſelbſt, unter ihnen herrſchet Edelmuth,

und ſehr ſelten werden ihre Handlungen von Untreue

und Liſt beflecket.
Sie ſind aber oft ubermüthig, prächtig, ernſt

haft, heuchleriſch, verſtellend, herrſchſuchtig, be
dachtig, aufgeblaſen, beherzt, heftig, ſcharfſinnig,

neidiſch, und konnen nichts weniger, als Schimpf,

ertragen.
Jn den Landern, wo beſtandig Sturm und

Ungewitter herrſchen, und wo oftere Erderſchutte

rungen alles unruhig machen, oder wo die dicke Luft

die Sonne bedeckt, oder wo man wol gar die vier
Jahrszeiten in einem Tage antrifft, da ſind die Men

ſchen entweder wild, oder bis zur Ausſchweifung

gegen
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gegen ſich und gegen andere grauſam, entweder En—

gel oder Teufel.

Jn moraſtitgen Landern, wo beſtandige Aus—
dunſtungen die Luft verunreinigen, ſind die Men—

ſchen, ihrer Natur nach, das iſt, wo ſie nicht durch

Noth, Erziehung und Grundſatze geandert ſind,
trage, lugenhaft, zankiſch, unſauber, feig, verwor—

ren, einfaltig, ſtrrig und grob, auch in den wich—
tigſten Handlungen zogernd und unentſchloſſen, un

empfindlich und ſorglos, und dem Geiz oder dem
Fraß und dem Spiele ſehr ergeben, daneben angſtlich,

und leicht aufgebracht, ſobald die geringſte Gefahr
vorhanden; hingegen trotzig bey jedem anlachenden

Glucke; endlich aber ſichet man ſie bey Widerwar
tigkeiten ſelten anhaltend boſe werden, aber deſto

vfterer in Wuth gerathen.

Hier iſt es, wo ſich der Geiſt verkriecht und der

Bauch ſich erhebt, wo der Koch dem Lukull Ver—
ſtand und Ehre erwirbt, und wo Stolz und Nie—

dertrachtigkeit faſt immer in einer Herberge zuſam

menwohnen, und ipo die Seelen und WWiſſenſchaften

im Magen oder in den Fingern. reſidiren; hier iſt das

Paradies der drey hoheren Fakultaten.
Die !leichrere Auft, welche auf den Geburgen

herrſchet, macht, daß die Bewohner derſelben nicht

b
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einen ſo ſchweren Druck der Luft ausſtehen muſſen.

Daher ſind ihre Leiber nervigt und ſtark, und zum
Fleiſſe und zur Arbeit gemacht; daher ſind die Ge—
muther der Menſchen daſelbſt, in Betracht ihrer Frey

heits-Liebe, ihrer Aufrichtigkeit und Treue, ihrer

Aemſigkeit und Starke, aber auch ihrer Wildheit
und Storrigkeit, auch ihres Muthes und Herz—
haftigkeit von den Menſchen, die in den trockenen,
ſtillen und oft moraſtigen Ebenen wohnen, ſehr un

terſchieden.

Elrſtere ſind, nach ZDipokrares Meynung, groß
tentheils ſtolz und hartnackig; ja eben dieſer Hipo

krates ſetzet noch hinzu: ein guter Boden“bringet

Verſtand hervor, hingegen machet ein trockener Bo
den, beſonders wenn auf ſolchem ein langer kalter
Winter herrſchet, die Einwohner ubereilt, hitzig von
Gemuth, hochmuthig, daneben aber von langſamen

Begriffen.Wer ſich die Muhe nehmen will, die Charaktert

der Araber, der Schweizer, der Daletarlier, der
BergCorſen, der Berg. Schotten, und anderer auf

den Geburgen wohnenden Menſchen genau zu unter

ſuchen, wird von der Nichtigkeit dieſes Satzes am

beſten urtheilen knnen Wenigſtens iſt es gewiß,
daß den Arabern noch niemand den Verluſt der Frey

heit vorwerfen darf.
J Eine



Eine reine, heitere und gemaßittte Luft
macht endlich, wie davon viele Theile unſers gelieb—

ten Vaterlandes (welches, in Betracht ſeiner Breite,
zwiſchen dem funf uud vierzigſten und vier und funf—

zigſten Grad, in Betracht ſeiner Lange, zwiſchen dem

drey und zwanzigſten und ſechs und dreißigſten Grad
lieget,) jedermann uberfuhren, in den Korpern und

Adern der Menſchen einen ſanften Fluß des Blutes,
und die Wirkungen dieſer gluckſeligen Beſchaffen

heit der Safte erſtrecken ſich alsdann nicht ſelten bis

auf einen wohlgebildeten Leib, eine blutreiche und

ſchon gemiſchte Geſichts-Farbe, endlich aber auch

auf die Geſinnungen, Sitten und Gebrauche, die
da, wo eine gemaßigte Luft herrſchet, faſt ins—
gemein alſo beſchaffen. ſind, daß ſie unter zwoen
Ausſchweifungen das Mittel halten, oder ſo we—
nig tollkuhn, als verzagt, ſo wenig trage, als uber—

trieben hitzig, ſo wenig aufgeblaſen als kriechend,

ſo wenig mistrauiſch als ſorglos, mithin alſo ſind,
daß ſie ſich bey jedermann gefallig machen konnen;

und hier trifft das Motto zu, welches wir auf dem
Titelblatte vom Ovid entlehnet haben:

Temperie cœli, corpusque animusque ju-

vantur. 5e
Die hauptſachlichſten Leidenſchaften der Volker,

die unter einem gemußigten HimmelsStriche woh

b 2 nen,
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nen, neigen ſich zum abwechſelnden Vergnugen, zur

Geſelligkeit, aber auch zur Verſchwenduna und
Vollerey, zum Leichtſinn, zur Offenherzigkeit, zur
Schwatzhaftigkeit, zur Unbedachtſamkeit, zur Leicht

glaubigkeit; es ſind faſt immer Geiſter voll Em
pfindung und Einbildungskraft; ſie ſind aber end

durch nichts leichter, als durchi Gute, zu gewinnen.

Vitruvius ſchreibet alſo mit Recht: daß die
mittagigen Volker, wegen ihrer wenigern und dun—

nern Safte, die ſie der heiſſen Luft zu danken hatten,

von Natur furchtſamer ſind, als die Nordlander;
ob ſein Urtheil aber gegrundet ſey, daß der Geiſt der

GSudlander entſchloſſener, witziger und ſcharfdenken

der ſey, als die Geiſter der kalten Nordlander, laſſe
ich dahin geſtellet ſeyn; wenigſtens iſt ſeine Mey
nung darinn ungegrundet, eils ob in den Nordlandern

nie eine heitere Luft herrſche; weil das Gegentheil je

dermann bekannt iſt.

S. VI.
Endlich wirket auch die Luft, dieß flußitte We

ſen, nach Hipokrates Meynung, vieles auf die
auſſeren Geſtalten und Farben der Menſchen und
auf die. ubrigen auſſerneTheile ihre Leiber. Daher

geſchiehet es, daß die Volker des Erdbodens bald

ſchwarz, bald roth, bald olivenfarbig, bald dunkel,
bald hellgelbe; bald weiß, bald blaß ſind, und daß

die
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die ſtarke Abwechſelung der Luft in Europa ſolche
Mannigfaltigkeit in den Geſichtsbildungen der Eu—

ropaer verurſachet.
Nicht minder kommt es daher, daß man unter
den Aethiopiern und unter den Japanern und Chi—

neſern, ſo viele Fratzen-Geſichter, und unter den

Lappen und andernvſtlichen Landern ſo man
ches breites Antlitzz hingegen unter den gemaßigten
HimmelsStrichenſo: manche ſchone, regelmaßige

und vollkommene Geſichtsbildungen antrifft.

Die hervorragende Große der Patagonen, und
der ſich unterſcheidende Mangel des Wachsthums

der Gronlander und Jslander, die kleinen Augen
der Chineſer, die platten Naſen der Calmucken, die

wolligten Haare der Mohren, die dlauen Augen
der Nordlander und Englander, die ſchwarzen Au

gen und Haare der Spanier, Portugieſen und Jta
liner, die Kropfe der. Schweizer, die Lilliputaner

in den Welſchen Geburgen, ja daß endlich noch an
dere wichtige Theile des Leibes, bald in Betracht
ihrer ubermaßigen Große, bald in Ermangelung

ihrer gehdrigen Große, ſich ſo ſehr von einander un
terſcheiden, darf man vermuthlich der Wirkung des

Clima zuſchreiben.
Man muß dem Vitruvius volligen Beyfall ge

ben, wenn er ausdrucklich dasjenige, was wir eben

b 3 ange



ann rrehXxii
angefuhret haben, beſtatiget, indem er mit Grunde
ſchreibet: daß in den nordlichen Landern Volker ge

zeuget werden, deren ſtarke und geſunde Korper,
deren weiſſe und lange Haare, deren blaue Augen

und Vollblutigkeit eine von der Beſchaffenheit jener
nahe um die MittagsLinie gebohrnen Menſchen vol

lig entgegengeſetzte Natur bezeuge.

Da die Leiber dieſer letztern faſt nie anders, als
ſchwach, ausgetrocknet und klein befunden. wurden,

und eben ſo verſchieden auch in Betracht der Haut,

Augen und Haare geſtaltet waren.

g. VII.
Die Verwechſelung des Clima wirket ungemein

auf die auſſere Beſchaffenheit und auf die Geſinnun

gen. Die aus Deutſchland jenſeit den Alpen die fei
nere Luft in Welſchland einathmen, bekennen, daß

ſie eine unbeſchreibliche Veranderung des Geiſtes be

merken. Man hat befunden, daß der Europaiſche
Muth dem Volke dieſes Welttheiles entfalle, wenn

es lange in den heiſſen Welttheilen wohnt, daß
es weibiſcher und dem eiteln ſtrotzenden Pomp der

Aſiater ergeben werde, wenn es ſich lange in Oſtin

dien aufhalte:;

Daß der Englander ſich auſſer ſeiner Jnſel kaum
ahnlich bleibt, grundet ſich auf tagliche Erfahrung.

Nicht minder aber iſt es bekannt, daß die Mohren
nach
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nach einiger Zeit in Europa eben alſo ihre Farbe
verlieren, wie die Europaer die ihrige in den Moh—

renlandern.
Schon in den alteſten Zeiten wurden die Zelten

in Aſien, und die Gothen und Normanner in Welſch
land und in Spanien ſo unkennbar, als viele unſe

rer Junglinge, wenn ſie aus Welſchland und Frank
reich zuruckkommen, und alsdann das Beyſpiel der
plotzlichen Verwandlung, durch Kleidung, Sitten

und Sprache, bis zum Lachen jedermann vor Au

gen legen.

ß. VIII.
Cicero ſchreibet in ſeinem Buche de Fato: Laſ

ſet uns ſehen, welchen Unterſchied die Natur der Lan

der dadurch erhalt, wenn einige mit einer geſunden,

die andern aber mit einer angeſteckten Luft bedecket

ſind, wenn in einer Gegend die Menſchen von Saft
ausgedehnet, in einer andern aber gleichſam ausge

trocknet und ausgedorret ſind.

Jn Athen, fahrt er fort, iſt eine dunne Luft, da
her ſind die Athenienſer zarte Leute; in Theben hin

gegen iſt die Luft dick und nebelicht, daher ſind die
Thebaner ſtark und fett vom Leibe.

Da nun jedermann den veringen Abſtand dieſer

beyden Stadte weiß, ſo erhellet daraus, daß dieſer

große Weltweiſe der Meynung geweſen ſey, welcher

b 4 jeder
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jedermann aus Erfahrung und Ueberzeugung Bey
fall geben muß, nemlich, wie wir oben bemerket ha

ben, daß ſogar in einer maßigen Entfernung, ja an

den Granzen der Geeſt und Marſch-Lander, das
Klima ſich nach Beſchaffenheitder Lage der Lander an

dem WeltMeere, an Fluſſen und Seen, an bergigten

und ebenen, an moraſtigen und ſandigten, an wal
digten und durren Gegenden und Platzen merklich
verandere, und daß daher in einem maßigen Um

reiſe die Gemutsheſchaffenheit der Bewohner eines

Landes gar ſehr unterſchieden iſt.

g. X.Ein gemaßigtes Clima wirket in den Menſchen

die großte Neictung zur Freyheit; ſo wie ein heiſ

ſes Clima den Menſchen trage und ungeſchickt macht,

ſich einer Macht mit, Nachdruck zu widerſetzen.

Wenn wir die Sitten der ſudlichen und nordli—
chen Volker der Welt gegen. einander halten, wird

ſich ſolches deutlich entdecken.
Die alteſten NordEuropaiſchen Volker.glaub

ten ſogar, man muſſe ſich durch Muth oder auch durch

freywilligen Tod gegen die Tyrannen ruſten. Sie
arbeiteten daher nicht mehr, als ſie nothig hatten,
und achteten den Tod fur nichts, wenn es die Be
hauptung der Frevyheit betraf. Und ſo gedenken auch

noch jetzo viele NordAmerikaniſche Volker.

Wie



XXvV

 Wie man noch in Betracht des feinern Ge
ſchmacks die NordEuropaer Barbaren nennete, und

ſie auch wirklich nicht viel beſſer waren, ſo kannten
ſie doch den Werth der Freyheit ſo gut, als irgend

das feinſte Volk. Sie ſahen es ein, daß ſie Vor
ſteher und Richter haben mußten, aber ſie wahlten
ſich ihre Obern ſelbſt, und die Richter mußten dem

Volke von ihren Handlungen Rechenſchaft geben.
Und noch jetzo iſt bey den Amerikaner Wilden es die

beſte Empfehlung, ein Furſt oder Anfuhrer des Krie
gesheeres zu werden; ſich viele Zeiten hindurch als

einen rechtſchaffenen, uneigennutzigen, tapfern und

glucklichen Mann bewieſen zu haben.

So viele Ueberlegung hingegen geſtattete das
heiße Clima den feigen und zur Knechtſchaft gebohr

nen Afrikanern nicht. Aber das gemaßigte nordiſche
Europa beſeelte von jeher den Geiſt mit Liebe zur Frey

heit. Man hat zwar Beweiſe, daß es einmal ent
waffnet geworden; aber dieſe Knechtſchaft dauerte

nur ſo lange, bis die Volker-Wanderung bald nach

Suden, bald nach Weſten, jedermann wieder in
ſeine alte edle Freyheit verſetzete.

Eine unumſchrankte Regierung in unſerm ge

maßigten Europaiſchen Clima kann oft als eine
Wohlthat der Vorſehung angeſehen werden, wenn
man ſolche in andern Welttheilen als eine Zuchti
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gung des Himmels betrachtet. Denn in Europa
iſt mehrentheils ein unumſchrankter Monarch ein
Vater des Volkes, der ſolches ſo wenig vorſetzlich
zu Grunde richtet, als ein vernunftiger Hausvater

ſeine beſten Schatze mit Vorſatz der Wuth der Flam
men ubergiebet; ja in Europa iſt das Gluckdes Staats

und der Burger, das Augenmerk weiſer Regenten.

Gloria ex amore patriæ.
Und dieſe weiſe Erwegung macht, daß bis auf

dieſe Stunde die uneingeſchrankteſten Nordiſchen
Monarchen nur zartliche Vater und Mutter ihrer
Unterthanen, nur die erſten ihrer Burger ſeyn wollen.

Jm Orient und in Afrika hingegen iſt Tyran
ney und Sattigung grauſamer Leidenſchaften die
mehreſte Zeit ihr Endzweck. und ihre Beſchaftigung.

Auch in den Zeiten, da die Geſetze in Deutſch
land noch nicht der Ausſchweifung Granzen ſetzten,

bewies man in dieſem vom gemaßigten Clima be
gluckten Lande gegen Leibeigene, die man durch Krieg

oder durch Spiel erworben hatte, lange nicht die
Grauſamkeit, welche die Romiſchen Tyrannen ſol

chen erfahren lieſſen, indem ſie deren Leben zum Opfet

ihrer Leidenſchaften machten.

Freyheit erwecket in den Menſchen Liebe zum Va
terlande und Neigung zu den Wiſſenſchaften; und

da die Liebe zum Vaterlande, wenn ſie von rechter

Art
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Art iſt, nach Ariſtoteles Meynung, von guten
Sitten nicht getrennet werden kann; ſo folget dar

aus, daß ein gemaßigtes Clima ſogar die guten Sit

ten befordere, und ſelbſt der ſtolze Chineſer muß dem

Europaer, ob ihm gleich noch lange nicht alle Arten

ſeiner Bewohner bekannt ſind, die Ehre erzeigen,
daß er ſeine Sitten nachſt den ſeinigen fur die beſten

erkennet.

S. R.Sollte man.wol glauben, daß das Clima ſogar

auf die Dauer der Reiche und auf derſelben

Gluckſeligkeit wirke.

Und doch iſt es wirklich alſo.

Wir wollen die Romiſche Monarchie bis auf
die Zeiten des Auguſtus zum Beyſpiele erwahlen,

und die Beſcheiffenheit ihrer Regenten, bis zur Thei

lung des occidentaliſchen und orientaliſchen Kaiſer—

thums, ſoll uns von den letztern uberzeugen.

Wie ſehr das Clima jenſeits den Alpen von der
deutſchen gemaßigten Luft unterſchieden iſt, wenn

man auch annehmen wollte, daß es jetzt nicht mehr

alſo ſey, wie in den uralteſten Zeiten, iſt jedermann

zur Gnuge bekannt.

Die
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Die Wirkung einer ſtarken Hitze, die Miſchung

der Saſte hat die Jtalianer von jeher ſchwefeligt

und galligt gemacht. Sie haben daher alle edle
Eigenſchaften, aber auch alle Unvollkommenheiten der

Melancholiker und Choleriker großen Theils von jeher

in großer Maaße gehabt, und lange Zeiten hindurch

die merkwurdigſten Kennzeichen davon. gegeben.

Wenn die Leidenſchaften, die aus dieſer Ver
miſchung entſtehen, durch Weisheit und Geſetze be

granzt: wurden, ſo  brachten. ſie. Romiſche Helden

thaten hervor; ſie wirkten jene Großendie man oft

faſt uber menſchliche Seelenkrafte erhaben nennen

mußte; ſie wirkten eine Scharfſinnigkeit, eine Edel

muth, die geſchickt war ejnen Theil der Welt zu
bezwingen und zu regieren, und faſt dem ubrigen

Theile der Menſchen ein Muſter zu geben; und nie
mand iſt ſo wenig in der Romiſchen Geſchichte be
wandert, daß ihn nicht von dieſer Wahrheit unzah

lige Beyſpiele bekannt ſeyn ſollten.

Vielleicht waren die National-Eigenſchaften
der Welſchen die wahre Urſache, daß die ſchonen

Kunſte in Jtalien ſich ſo hoch empor ſchwungen;

die Begierde, vor andern hervorzuragen, beſeelte die

Erbauer der Tempel und Pallaſte, und ſie war es,
wodurch



wodurch die Kunſtler, noch dazu von Gewinnſucht

belebt, ſich ſo ſehr den Kunſten ergaben, daß man

an ihren Werken Begeiſterung wahrnimmt, eben
alſo, wie ein Enthuſiasmus dieſer Art die griechi—

ſchen Kunſtler bezauberte, wenn ſie die Bildſaulen

ihrer Gotzen verfertigten. So wirkte das Clima
in Jtalien fur das gemeine Weſen vortheilhaft.

Und beherrſcht nicht noch dieſen Augenblick ein

mit. drey Kronen prangender Caſar einen unermeß

lichen Theil der geiſtlichen Welt, nach dem ſcharf—

ſinnigen Plan ſeiner Vorfahren, mit einer ſcharf

ſichtigen Weisheit eben ſo, als ehedem der Romiſche

Senat, oder als die romiſchen Caſars? herrſcht er

nicht oft mit einer Gewalt, ofterer mit einer Her—

ablaſſung, nach Beſchaffenheit der Zeit und Um

ſtande, die dem Jtalianiſchen Witze Ehre macht,
und wer zweifelt daran, daß nur. unergrundliche Jta

lianer ſolche Plane entwerfen uud ausfuhren konnen.

ſx. AI.
Wie viel weniger ſtaatskunſtlich ſind dagegen

die veranderten ReligionsEinrichtungen, welche die

Reformatores dieſſeit den Alpen von jeher erſon

nen und geinacht haben? Sie ſchwachten vielmehr

das Anſehen der Geiſtlichen, und gaben jedem Fur

ſten
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ſten das Recht der Pabſte; ſie haben es dahin ge
bracht, daß die geiſtlichen Lehrer von der Gnade der

Layen leben muſſen.

Aber wie abſcheulich ſind auch hingegen die Wir

kungen davon, wenn das Clima dem Volke Laſter
einfioßet, die aus einer melancholiſchen und choleri—

ſchen Miſchung entſtehen; und wenn es faſt unmog

lich iſt, Geſetze zu machen, die ein dauerhaftes Boll

werk gegen die entſetzlichen Ausbruche dieſer Leiden
ſchaften abgeben konnen!

Aus ihnen entſtand die unerſattliche Erobe

rungsſucht der Romer, die unbarmherzigen Plun

derungen in den eroberten Provinzen, die ubermu

thige und tyranniſche Mishandlung der uberwunde

nen Feinde, die unmenſchliche Zerſtorung der blu

hendſten Stadte, und bald nachher das grauſame

Wuthen in ihr eigenes Eingewelde, oder ihre bur—

gerlichen Kriege,
Fruchte des niedertrachtigſten Geizes oder ei

ner raſenden Verſchwendung, bald von Seiten des

ganzen Staates, bald von einigen PrivatPerſonen.
Mit Recht aber kann man den Urſprung von allen

dieſen Uebeln als eine ungluckuche Wirkung des

Clima betrachten.

Die
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Die unermeßlichen Reichthumer, welche die ſieg

reichen Romer aus Syrien und Aſien mit ſich nach

Rom ſchleppten, verwandelte die Weiſen in Nar

ren, und die Helden in Weichlinge. Das Klei
derbehaltniß des Lukullus, darinnen ſich allein funf
hundert Reitrocke befanden, giebt hiervon ein ziem

liches Zeugniß. Sie erregten die burgerlichen Kriege,

ſie gaben Marius und Sylla die Macht, ihren Mit
burgern die Halſe zu zerbrechen, und Caſarn und

Pompejus Gelegenheit, auf die Trummer der Ro
miſchen Freyheit eine Monarchie zu errichten.

Da die Romiſchen Helden, von Welſcher Wuth,
Eiſerſucht und Rachbegierde angeflammt, ihren

Muth nur gegen ihre Mitburger gebrauchten, ſo war

es dem Pharnaees leicht, Cappadocien den Romern
zu entreiſſen, und den Parthern ganz Syrien von
der Romiſchen Bothmaßigkeit zu befreyen; und

hatte ſich die Romiſche Regierungsform mit Ver—
luſt der alten ſchimmernden Freyheit nicht bald in

den Handen jenes wurdigen Auguſtus geandert, ſo

dürfte zuleti Ronn nicht reicher geblieben ſeyn, als

es zu den Zeiten fllues eiſten Stifters war.

Solche Wirkungen erreget noch jetzo das

Clima in der Natur der Menſchen, wenn dieſe

nicht
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nicht durch Gnade, Weisheit und Geſetze gemaßi

get wird.

Die Menſchen in den heißen Landern erniedri
gen ſich alsdann, in Betracht ihrer Wuth und un

eyſattlichen Rachbegierde, zur Gleichheit mit den

grauſamſten wilden Beſtien, und in den kalteren

Landern begehen ſie Bosheiten, die mit jenen um

den Vorzug ſtreiten.

Weil aber das Clima von jeher bis dieſen Au
genblick, ſowol auf Vornehme als Geringe, wenn

jene durch Erziehung und Einfloßung guter Grund

ſatze verandert ſind, mithin ſowol auf Regenten,

als auf Unterthanen wirket, auf die Furſten derge
ſtalt wirket; daß ein wohlerzogener Regent, ſowol

in China als Europa, die Luſt des menſchlichen Ge
ſchlechts, und beſonders ſeiner Unterthanen wird;

dergeſtalt wurket, daß unker Kayſer Carl dem vier

ten Bohmen empor kommtz und unter Wenzeslaus
wieder ſinket, die Spaniſche Herrlichkeit unter Kai

ſer Carl V. wachſt, und unter dem zweyten Philipp

abnimmt, ein Land glucklich und unglucklich wird,

nachdem ein Furſt ſich den ublen keidenſchaften uber

laſſet, dazu ihn ſein NatioualClima aureizet, oder

je
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je nachdem er aus Liebe zum Vaterlande ſeine na

turlichen Triebe zu bekampfen befliſſen iſt. Welche

große Guckſeligkeit kounte ſich denn nun wol Rom

von Furſten aus Welſchem Geblute verſprechen,
von ſolchen Prinzen, deren heftige Leidenſchaften

nicht durch eine gluckliche Erziehung begranzet, und

deren Herzen nicht nach den Vorſchriften der wah

ren Weisheit oder einer geheiligten Religion gebil—

det waren.

Gewiß, es waren nur wenige unter denen, die

den Romiſchen Scepter fuhrten, wie Auguſt, Titus,

Trajan, Markus Aurelius und Antonin; ja, wenn
ich nicht irre, war Trajan, eben wie Hadrian, von

Geburt ein Spanier.

Hingegen ward der kaiſerliche Thron deſto mehr

durch Vitellien, Neronen, Tiberien, Domitianen

und dergleichen Geiſſel der Menſchen, verunzieret,

durch Manner, die noch jetzo genannt werden,

wenn man Menſchen erſchrecken, und Schwel
gerey und Faulheit und andere Laſter dieſer Art im

hochſten Grade bezeichnen will. Jener Romiſche

Schriftſteller hat alſo wol Recht, wenn er behaup

tet; daß man unter ſo ſehr vielen Nachfolgern des

c Augu
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Auguſtus die wenigen guten in einem engen Zirkel

einſchlieſſen konne.

Wer will aber nun einen andern Grund fin
den, warum die Romiſchen Provinzen die Herr

ſchaft der Romer verlachten? warum es den nord

lichen Volkern in Europa ſo leicht ward, die No

miſche Staatsverfaſſung uber den Haufen zu wer
fen, als die Gemuthsart der Regenten, welche dieſe

wiederum großten Theils der Beſchaffenheit ihres
Clinia, deſſen uble Wirkuntz ſie  nicht bezwingen

wollten, zu verdanken hatten?

Die Perſer und die nordlichen Volker Euro
pens merkten nur gar zu bald die ſchwache Beſchaf

fenheit der Romiſchen Regenten, welche bald zu feig
und bequem waren, das Stqats-Ruder mit Weis

heit zu fuhren, bald aber auch mit einer tollkuhnen

Hitze, von Eigenliebe berauſcht, ein Steuer-Ruder
ergriffen, welches ſie nie zu lenken gelernet hatten,
und bey deſſen Regierung ſie noch dazu allen getreuen

Rath verabſcheueten.
Daher waren die Perſer auf der einen Seite

die Geiſſel der Romer, wenn auf der andern Seite
die Scythen, die Alemannier, oder die Weſt-Go
then, die Alaner, Vandaler Schwaben, Sach-

ſen,
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ſen, Quaden, OſtGothen und Heruler ſie in die

Enge trieben.

ß. XII.
Der Stolz, welchen ſo viele Pabſte gegen die

deutſchen Oberhaupter bewieſen;

Die Strenge, womit Clemens der funfte von
Philipp in Frankreich verleitet, die Tempelher
ren verfolgte, und 1307. und in der folgenden Zeit

durch SuppreſſionsBullen ſie auszurotten befliſſen

war; ſelbſt die Sicilianiſche Veſper gehorete zu der

Wirkung des transmontaniſchen Clima.

g. xin.
Aber auch die Wirkung des Clima beweiſet ſich

im Verſtande des Menſchen durch Werke des
Geiſtes. Da, wo das Clima die Gemuther knech
tiſch und furchtſam macht, da muß man keine ſcho

nen Wirkungen des Geiſtes erwarten.

Und da, wo eine unmaßige Hitze oder Kalte
herrſchet, wo die Menſchen in beſtandigen Nebeln
und Dunſten leben, und ſich dabey ſtarker und ſchwe

rer Getranke und hart zu verdauender Speiſen be

dienen muſſen, da wird der Geiſt der Griechen und

Romer  oder ihr Schwung in den ſchouen Wiſſen

c 2 ſchaf—
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ſchaften, nur ſelten angetroffen. Denn wo es kalt

oder ungemaßigt heiß iſt, da ſind die Menſchen ſel
ten geſchickt, ſchopferiſch zu ſeyn, und durch ſehr er

habene Jdeen ſich hervorzuthun. Jnzwiſchen feh
let es auch in den kalteſten Landern nicht an Bey

ſpielen erhabener Geiſter; nur ſind die Neutons,

Leibnitze, Miltons, Jountzs, Rabners,
Hallers, Hagedorns, Gellerts, Cramers,
Klopſtocks, Wielands, Rammlers, Leſ—
ſings, Weiße, und andere Geiſter dieſer Art,
dieſſeit den Alpen ſeltener, als ſie ehedem in Jtalien

und Orient waren. Moſes, Solon, Lykurg,
Confucius, Mahomet, und unter den Dich
tern Homer, Pindar, Anakreon, Virgil,
Ovid, Horaz, Terenz, Martial, Taſſo,
Arioſt, Dante, Petrarch, waren keine Pro
ducte kalterer HimmelsGegenden.

S. XIV.
Die Leibes-Arbeit iſt den Einwohnern kalter

Lander ertraglicher; dahingegen iſt die Lebhaftigkeit

der Einbildungskraft den Einwohnern heißer Ge

genden naturlicher; und eben daher ſind die Be
wohner gewiſſer Staaten glucklicher in Handarbei
ten, dazu eine Anſtrengung des Leibes erfordert wird,

und
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und andere in ſolchen Kunſten dazu Seelenkrafte

oder Einbildungskraft gehoret.
Aus dieſer Urſache bringen einige Lander beſſere

Mathematiker und Mechaniker, andere beſſere Mah

ler und Baumeiſter, Bildhauer, Virtuoſen und Dich

ter hervor, als welche alle bekanntermaßen durch eine

ſtarke Einbildungskraft unterſtutzet werden muſſen.

1. XV.
Die Fahigkeit des Spaniers, mit der großten

Scharfſinnigkeit zu denken und zu ſchreiben; die

vortrefflichen Werke der Franzoſen in der Rede

kunſt; die tiefſinnigen Ausfuhrungen der Englan
der in den geiſtlichen und andern erhabenen Wiſſen

ſchaften, vom Neutonſchen Geiſte belebet; der vor—

treffliche Witz der Welſchen in der Muſik und in

den ubrigen ſchonen Kunſten; die unſchatzbaren

Werke der Schweizer, der Hollander in der Na
turkunde, von Einſicht eines Scheuchzers, Hal

lers, und vom Fleiße des Lowenhoeck beſeelet:;
die dem menſchlichen Geſchlechte ſo erſprießliche Er

forſchung der Daneon, Normanner, Schweden,
und Ruſſen im Landbau und in der Haushaltungs

Wiſſenſchaft; der ſinnreiche Geiſt der Deutſchen

in Erfindung und Ausarbeitung ſo mancherley zur

c3 Vefor—
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Beforderung der menſchlichen Gluckſeligkeit gehori—

gen Dingen; die Geſchicklichkeit dieſer letzten Vol—

kerſchaft, die oft, wenn ſie nachahmet, die Erfin

der ubertrifft; ihr Vermogen, zwiſchen der fluchti—

gen Schreibart der einen, und der verworrenen und

tiefſinnigen Schreibart der andern Nation das an

genehme Mittel zu treffen, und zugleich reizend und

grundlich zu ſchreiben; alle dieſe gelehrte Geſchick-—

lichkeiten der Volker in Europa, mit ihrer Mannig

faltigkeit, muß man der Beſchaffenheit des Clima
eines jeden Landes zuſchreiben.

S. XVI.
Die merkliche Abwechſelung der vier Jahreszei—

ten, der Herbſt Kalte und des Winter-Froſtes, der

warmen FruhlingsLuft und der empfindlichen Hitze

in den Sommer-Tagen, die in den mehreſten Lan

dern Europens auf einander folgt und anzutref—

fen iſt; nicht minder der freye lebhafte Geiſt, der
unter den Deutſchen, Englandern und Franzoſen,

und den nordiſchen Bewohnern dieſes Welttheiles

herrſchet, vermehret die Bedurfniſſe dieſer Volker

ſchaften an Nothwendigkeiten und an Dingen, die

zur Bequemlichkeit und Eitelkeit gehoren, un
endlich.

Denn
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Denn wenn die Volker in Amerika, Afrika
und Aſien, deren Kleider und Nahrungsmittel faſt

durchgehends ihrem Clima angemeſſen ſind, ſtand—

haft bey ihrer Weiſe bleiben; ſo verandern ſich die

mehreſſten Europaer ſehr oft in allem Betracht, und

es ſind wenige Lander, wo ſich der Neuerungs- und

Nachahmungs-Geiſt nicht bis auf den Pobel er—

ſtrecket.
Hiedurch wird nun in Europa mehr, als in an

dern Theilen der Welt, die Gewinnſucht aufgemun

tert; daher ſegeln die Flotten der Europaiſchen Kauf

fardeySchiffe durch alle Welt. Der Europaiſche
Kaufmann jſt auf allen großen Meſſen in allen groſ

ſen Handlungs-Stadten in der Welt anzutreffen;

dahingegen in den Europaiſchen Hafen und auf den

Europaiſchen Markten ein Amerikaner, ein Afrika
ner und Aſiater zu den großten Seltſamkeiten geho—

ret. Ja ein Portugieſiſches, ein Spaniſches Schiff

iſt in Norden eine  Erſcheinung.

unng. XVII.
Der geſellſchaftliche Umgang, ohne pedantiſche

Feyerlichkeit und ohne ubertriebene HoflichkeitsBe

zeugungen, richteteſich nach der Beſchaffenheit des

Clima, nnd iſt da am haufigſten in Europa, wo die

c 4 VWolker
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Wolker am lebhafteſten ſind, oder wo ein langer

Winter und kurzere Tage den Menſchen großere

Neigung zu Zeit verkurzendem Spiel, Scherz und

Unterredungen einfloßen, und nicht vom Mistrauen

geangſtiget werden. Man halte Spanien, Welſch

land und einen großen Theil von Deutſchland ge
gen Frankreich und gegen die nordiſchen Lander, und

ich hoffe, jedermann wird es alſo befinden. Jn
den heiſſen Theilen der Welt iſt ſehr wenig an Ge
ſelligkeit zu gedenken. Da inun aber menſchlicher

Umgang Hoflichkeit, auch Geſchmack in Kleidun

gen gebieret, dieſer aber Erfindungen und mancher

ley Erſchaffungen veranlaſſet; ſo ſiehet man, daß das

Clima ſogar Fabriken und Kunſte hervorbringet.

g. XVm.
Die Luft giebt den Morgenlandern einen natur—

lichen Hang zur Tiefſinnigkeit und zur Weltweis

heit; ſie macht, daß unter ihnen faſt immer auſſer
ordentliche Menſchen geweſen ſind, die ſich eben ſo

ſeltſam in Laſtern, als in Tugenden hervorgethan

haben, da ſie bald zu den erhabenſten Religionen

und Wiſſenſchaften, bald zum ſchandlichſten Aber

glauben und zu anſteckenden Schwarmereyen Grund

legten.

Die!
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Die Morgenlander haben die Ehrbegierde oft bis

zu erſtaunlichen Unternehmungen, die Liebe bis
zur Aufopferung, die Eiferſucht bis zur Raſe—
rey, die Rache bis zur Wuth der wilden
Thiere, die Verehrung ihrer Obern aber bis
zum Anbeten, und den Geiz und Betrug bis zu den
ſcharfſinnigſten Erfindungen getrieben.

Was wurde Mahomet, dieſer.ſcharfſinnige Geiſt,
wol ausgerichtet haben, wenn er nicht zu Belohnung
der Annehmung ſeiner Lehrſatze, den Muſelmannern

ein Paradies verſprochen hatte, das den ausſchwei
fenden Neigungen zu ſinnlichen Wolluſten angemeſ—

ſen ware.

ſ. XIX.
Daß man in vielen MittagsLandern die Rau

bereyen zu Waſſer und zu Lande fur eine Pflicht ver

nunftiger Geſchopfe halt, wenn man dagegen in den
nordlichen Wettheilen ſolche Rauber auf das Rad
legt, und ſie an den Ufern der Themſe an den Gal
gen erblicket; daß ein Grieche und Franzoſe einneh
mend hoflich und geſchwatzig, ein Hollander, Echwei

zer und Englander hingegen kalt und ſtorrig, ein
Turke und Spanier aber ſteif und an ſich haltend iſt;
daß in einem Lande die Weiber ſich ohne Schaam
entbloßen, oder hochſtens durch ein durchſichtiges
Gewebe die Augen der Manner noch mehr luſternd
machen, wenn hingegen in andern Landern ſie ſich

wie die Mumien einwickeln;

Daß man in Jtalien den Weibern einen unbe—
ſchnittenen Liebling, einen Sigisbe, zugeſtehet, wenn

c5 man
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man ſolchen in den Morgenlandern Verſchnittene
zu Gefahrten giebt;

Daß man es in einigen Landern zum Gebrauch
hat, luſterne Junglinge im Schlafgemach junger
Eheweiber, in Abweſenheit des Manues, zuzulaſſen,
und zwar in Landern, welche man vorzuglich geſit

tet nennet;

Daß man das Gluck der Manner jenſeits des
Ganges, auch in vielen Amerikaniſchen Landern,
nach der Anzahl ſeiner Schwager und ehelichen Ge
hulfen abmißt, daß es hingegen im Orient halsbre
chend iſt, nur ein verheyrathetes Weib anzuſchielen.

8. XX.
Daß der Morgenlander in weiten, und der Eu

ropaer in engen Kleidern einhergehet;

Daß der Portugieſe, Jtalianer und Englander
gemiſchte, der Turke und Orientaler ungemengte,
der Spanier und Schwede dunkle, der Franzoſe,
Dane, Ruſſe und Sathſe ſo gerne lebhafte Farben
zu Kleidungen erwahlet;

Daß der Orientaler, ſeinen Bart, für gottlich,
und der Europaen ihn: fur nichtswurdig achtet;

Daß der Europaer zum Gruß, ſein Haupt ent

bloßet, der Orientaler hingegen zum Gruß nur ſein
Haupt beruhret;Daß in Calfornien viele Weiber einen Mann, und

in der Turkey ein Mann viele Weiber ernahret;
Daß der Calfornier gerne tanzet, und der Chi

neſer gerne ſitzet;

Daß
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Daß die Englandiſchen Weiber die Erlaubniß

haben, mit zwey Paar Schuhen immer zu laufen,
wohin ſie wollen;

Daß die Fuße der Chineſerinnen hingegen zum
Ausgehen untuchtig gemacht werden;

Daß die Morgenlander beſtandig mit bewunde
nen Hauptern gehen;

Daß in Europa hingegen in einigen kalten Lan
dern, beym ſtarkſten Froſt im Winter, manche
ihre Hute unter den Armen tragen, um ihre friſirte
Kopfe nicht zu beſchadigen, und die Fuße nur mit
weißen ſeidenen Strumpfe bekleiden, wenn ſie je—
doch dagegen einen ungeheuren Pelz um den Leib
wickeln;

Daß die Jagd den Romern jederzeit verachtlich,
und eine paradieſiſche Luſt der Alten war, und noch
jetzt die Wonne der Deutſchen iſt;

Alle dieſe ſeltſamen Contraſte ſind ſehr oft Wir
kungen der Luft und der Himmelsſtriche, welche, wie
wir oben angemerket haben, die Leidenſchaften und

Geſinnungen der Menſchen wirken.

ſ. xxI.
Dem Vrſprung der ehemaligen Charanum, Me

cha Schahimi und Chartumim in Egypten, der
Einſiedler und Monche, der Braminen, Bontzen
und Derviſche, auch der: Talipots und anderer Jn
dianiſchen Geiſtlichkeit, die ſo viele Zeit ihres Lebens
zubringen, ohne zu reden und ohne ſich zu bewegen,
muß man in der Beſchaffenheit des heiſſen Clima

ſuchen, darinnen es die Menſchen fur eine wirkliche

Gluck,
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Gluckſeligkeit halten, ſich wenig zu bewegen, und
deſto mehr zu denken.

s. XXII.Die ſchandliche Verachtung eines Standes, der

doch die ubrigen Stande der Welt alle ernahret und
glucklich macht, und den die erhabenſten Völker des
Erdbodens, die Egypter, Griechen und Romer ſo
hoch hielten, nemlich der Stand des Ackerbaues
und der Viehzucht, ruhret aus jenen ſpaten Zeiten
her, da es in vielen Europuiſchen jetzt ſehr bebaueten
Landern ſo ſehr verwildert ausſah, daß alles, was
darinnen lebte und Waffen tragen konnte, von nichts,
als Jagen, Schwarmen und Kriegen wußte, und
da der Geiſt der Scythen, Tartaren und ſo vieler
Nordamerikaniſchen Volker noch auf den Europa
ern ruhete, und da das Clima durch Walder, Sum
pfe und Moraſte abgehalten ward, ſich milde gegen
die Menſchen zu bezeugen, und da der wilde Geiſt
der Menſchen den Reichthum und die Gluckſeligkeit
noch nicht nach Anzahl wohlgebaueter Felder und
wohlverſorgter Heerden, ſondern nach der Zahl der
Pferde und Jagdhunde abzumeſſen pflegte.

ſ. Xxxlil.
Das Clima wirket auch in die Menſchen mehr

und weniger heimtuckiſche Rachbegierde. Dieſe
Geſinnung halt die Menſchen in vielen Staaten ab,
ihre Nebenmenſchen leichtſinnig zu beleidigen. Dieſe
Gemuthsbeſchaffenhelt ſchicket ſich aber nur zu einem
Clima am beſten, wo die Menſchen lieber einſam
als geſellſchaftlich leben.

Die
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Die Wirkung des Spaniſchen und Portugie
ſiſchen Clima in das menſchliche Herz iſt Eiferſucht
und Sorgfalt fur vermeintliche Rechte. Es iſt da
her nicht unwahrſcheinlich, daß ſie ehedem die Por—
tugieſiſchen und Spaniſchen Jnquiſitions-Auſtal
ten, die noch den r7ten Febr. 1732. erneuert ſind, ver
urſachet haben. Auch iſt ohne Zweifel die ehemalige
Verfolgung der Juden in dieſen Landern, das ehe—
malige Betragen der Spanier in Amerika, der Wir
kung des Clima und deſſen Einfluſſe zuzuſchreiben.

Jn Norden hat man Muth und Ehre im Leibe.
Dahero denn in Europa mehreres vom Zweykampf,
als in Aſien und Afrika, zu horen iſt. Selbſt die alten
RitterOrden in Europa ſind Folgen eines Clima,
welches den menſchlichen Herzen edle Ehrbegierde
und Sittenliebe einfloßete.

Die große Schande der in Aſien ſo gebrauchli
chen StockSchlage, und der Gebrauch des Fuch
tel-Gebens in Europa unter den Kriegsvolkern, iſt
vielleicht eine Wirkung des Clima auf die Freyheit
und Ehrbegierde; vielleicht iſt es aber auch wol ein
unerkannter Ueberreſt der uralten dentſchen Vereh
rung des Degens oder des Schwerdts. Dahin
gegen iſt den auſſer-Europaiſchen Volkern die ſelt
ſame Rangſucht, dieſe Zerſtorerin ſo manchen ge
ſellſchaftlichen Umganges noch nicht zum ſonderba
ren Fehler geworden.

J. XXIV.Der vortreffliche Gebrauch unter den edelmuthi

den Normannern, daß ein Richter einen muthwilli
gen gelehrten oder ungelehrten Verlaumder beydes

in
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in Strafe ſetzen, als fur unehrlich erklaren darf, und
daß ein uberzeugter Ehrenrauber zum Scheuſal der
ehrliebenden Menſchen in Norwegen wird, iſt die

Gwirkung dieſes Clima; und eben ſo iſt es vermuth
lich die Wirkung der leichtſinnig-machenden Luft,
wenn in andern Landern die Pasquine mit Ehre
und Glanz belohnet werden.

d. XXV.
Sehr ſonderbar iſt es, daß man von den Eigen

ſchaften der Volker des Erdbodens behaupten kann,
daß die Volker zwoer ſtreitender Partheyen faſt im
mer die Oberhand behalten haben, deren Lander
mehr nach Norden und Oſten, als nach Suden und

Weſten gelegen.
Die Griechen haben die Perſer uberwunden. Die

Romer haben die Carthaginenſer und Griechen be
zwungen. Den Tartarn hat es wenig Muhe geko
ſtet, China ſich zu unterwerfen; und den Nordiſchen
Europaern iſt es leicht geweſen, in Aſien, Afrika

und Amerika Ueberwindungen zu machen. Ja, die
Deutſchen, Danen, Normanner und Schweden
haben die Romer oft zitternd gemacht und von der
Hohe geſturzet, auf welcher ſie fur ganz Europa Feſ—
ſeln ſchmiedeten.

Auch die Geſchichte Deutſchlandes hat dem
Schwediſchen Helden, Guſtav Adolph, langſt Eh
rendenkmale geſetzet, und der Turke durfte ſich viel
leicht bis auf die letzten Zeiten ſowol an den nnuber
windlichen Eugen, als an die ſiegreichen Waffen
Rußlands unter dem Scepter der glorreichen zwey
ten Catharina erinnern. Denn ſo geſchickt die Mu

ſelman
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ſſelmanner auch immer ſeyn mogen, durch hitzige An

laufe oder Anfalle ihre nordiſchen Feinde zu beun

ruhigen; ſo wenig bedeutet ihr Muth in Feldſchlach—
ten, wo Gegenwart des Geiſtes und wahre Tapfer
keit nur faſt immer entſcheiden helfen.

ſ. XXVI.Niemand fuhlt den Unterſchied des Clima ſo ſehr,

als der Kriegsgefangene. Schon in den graueſten
Zeiten war der Unterſchied der Begegnung dieſer
Ungluckſeligen unter den Romern und Deutſchen
ſehr unterſchieden. Jene begegneten ihren Gefan

genen, ſelbſt die Konige, niedertrachtig und grauſam;
dieſe aber bewieſen ſich menſchlich gegen ihre uber—

wundenen Feinde. Und noch jetzo unterſcheidet ſich
der in Curopa uberwundene Krieger gar ſehr von

den Ungluckſeligen der unter jenen wilden Amerika
nern, unter den barbariſchen Afrikanern und Orien
talern eine Beute der Feinde geworden iſi. Jn Eu
ropa ernuhret der uberwundene Regent die, welche
man ihm im Kriege abgenommen hat, in ihrer Ge
fangenſchaft; dahingegen ſind auſſer Europa die
Ungluckſeligen ein Opfer der Rache und der Wuth
unter den Volkern, welche das heiſſe Clima mehr
rachbegierig und grauſam, als edelmuthig und mit

leidig machet.
z. xxvm.

Die KriegsAnſtalten in den kandern richten ſich
nach Beſchaffenheit der Wirkung, die das Clima
in derſelben hervorbringt. Eine Armee in den Tur

kiſchen Granz-Landern, da, wo unermeßliche Wu
ſteneyen, Geburge oder Steppen ſind, wird nicht auf

gut
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gut Gluck, ohne einen großen Vorrath von Lebens
mitteln bey ſich zu fuhren, lange beſtehen konnen; da

hingegen die fruchtbaren Niederlande, das fruchtbare
Sachſen, dem Feldherrn manche Sorge erſparen.

Den Unterſchied der Perſer und Griechen zu krie
geriſchen Beſchaftigungen, wiſſen bereits die Jung
linge in den Schulen aus den Nachrichten des Cur
tius; und uberhaupt iſt es niemand unbekannt, daß
die auf den geburgigten Gegenden wohnenden Men
ſchen, in Betracht des Muths und der Freyheits
Liebe und der naturlichen kriegeriſchen Leibes-Be
ſchaffenheit, ſich ſehr von denen unterſcheiden, die in
den ſumpfigten MarſchLandern wohnen, und mit
Ueberfluß an Speiſe, Getranke und Bequemlichkeit
von Jugend auf verſehen worden. Kommt nun
noch hinzu, daß das moraſtige Land unter einem

warmen Clima gelegen, und von der Beſchaffenheit,
wie China iſt, ſo darf man ſich nicht wundern,
wenn es einer abgeharteten Tartariſchen Nation ſo
wenig Muhe gekoſtet hat, dieſes machtige Reich un

ters Joch zu bringen.
Sogar macht die heiſſe Himmelsgegend die Men

ſchen ganz und gar ungeſchickt zum Kriege, weil die
Folgerungen des Blutvergießens fur ſie das groſ
ſeſte Verderben ſeyn, weil deſſen faulender Ge
ſtank nicht nur die Luft verunreinigen, ſondern auch

den Kriegern unausſtehlich ſeyn wurde.
Vermuthlich verabſcheuen dahero die Bangaren

in Aſien alle Blutvergießungen; vermuthlich haben
es dahero die Braminen zum Lehrſatz der Religion
gemacht, kein lebendiges Thier zu todten. Aber

beſon
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beſonders kommt hiebey noch in Erwegung, daß ein

heiſſes und ermattendes Clima in den mehreſten
Aſiatiſchen ünd Afrikaniſchen Landern, auch in einem
großen Theile von Amerika, die Menſchen geneigter

macht zu ſchlafen, als ſich durch Uebung in den
Waffen noch mehr zu ermuden.

Faſt bin ich ſo kuhn, zu behaupten, daß das
Clima ſogar auf die gerichtlichen Kriege und auf
burgerliche Streitigkeiten wirke. Jch habe mich
ehedem in Wien und Wetzlar erkundiget, woher
die mehreſten Appellationes dahin kommen, und ich
bin uberzeugt geworden, daß die fruchtbarſten Lan
der fur die Rechtsvertheidiger die ergiebigſten ſind.

Wie muhſam und grundlich unterrichten doch
die Romiſchen Rechte ihre Schuler in der Kunſt,
jemand leicht in Rechtshandel zu verwickeln, und ihn
bis an ſein LebensEnde zum Clienten zu erhalten,
oder durch wahrſcheinliche Einwendungen ſo lange
abzuhalten, jemand das Seinige zu geben, bis er ganz

lich, oft ſelbſt durch die Rechts-Beyſtande, auſſer
Stand geſetzet iſt, ſolches zu leiſten.
„Zu dieſer Kunſt findet man keine Anweiſung in
den alten deutſchen Geſetzen, die Lindenbrog ge
ſammlet hat.

5. XXVIlIl.Wie oft ſind von Franzoſiſchen Richtern End
Urtheile geſprochen, die man in der Folge zu ſpat
nach genauer Unterſuchung fur zu ubereilt vollzogen,
hat erklaren muſſen.

Wie wird hingegen ein Spaniſcher Jnauiſit
durch Verzogerung mehr, als durch die Beſtrafung

d ſelbſt
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ſelbſt gequalt. Wie punetlich entſcheidet der tiefſinnige
Englander nach den Buchſtaben der Geſetze! Wie
majeſtatiſch der ruhige und rechtſchaffene Hollander!

Wie gerne laßt der Formalitatenliebende Deut
ſche ſeine Proceſſe bis ins unendliche ausdehnen!
Wbie gerne horet hingegen der Normann und Dane
bald ſeinen Streit entſcheiden, dazu hier der Richter
ein zum NationalGeiſt ſich reimendes kurzgefaßtes
LowBuch gebraucht; wenn hingegen dort in unge
heuren Folianten die Geſetze enthalten ſind, und noch

dazu ſolche Geſetze, die ſeltſam genug weit mehr dem
NationalGeiſte der Transmontaner, als der Deut
ſchen angemeſſen ſind.

ſS. XXIX.Wenn man vor Zeiten in Romoffentlich ausrief:
Nullus mortalium armis aut fide ante Germanos;

Wenn Tacitus meldet, daß der Deutſchen dauer
hafte und ſtarke Leiber beym Angriff der Feinde
Wunder gethan; daß die Deutſchen in ihren krau
ſen blonden Haaren den Feinden jederzeit eine mu
thige Stirn gezeiget hatten;

Wenn Serneca ausrufet: Wer iſt muthiger und
zum feindlichen Angriff heftiger, wer zum Krieges
ſtande geneigter und ſo gleichſam dazu alſo gebohren,
als ein Deutſcher? Wann endlich Eginhard von un
ſerm Volke ſchreibet: Nemo apud illos vitia ri-
debat majusque ſtudium erat recte, facere
quam ſplendide loqui bene loqui ab aliis,
hine ſapere aliquis diſcat; So erfordert es die
Gerechtigkeit, daß wir unſere benachbarten Norman
ner, Danen und Schweden, an dieier Ehre der Va
ter mit Theil nehmen laſſen. Endlilh aber muß man

die



die Nordiſchen und dieOeſterreichiſchen, Brandenbur
giſchen, Braunſchweigiſchen, Hannoveriſchen, Heſ—

ſiſchen, auch anderer machtigen Reichs-Furſten Krie
gesheere, FeldRegimenter und Leib-Garden geſehen
haben, um uberzeugt zu werden, daß wenigſtens in
Betracht des Heldenmuths noch der Geiſt der Va
ter auf den ſpateſten Nachkommen ruhe.

Wan muß in den Theilen Deutſchlands, z. E.
in Oeſterreich, Schwaben, im Erzgeburge, auch in
Braunſchweigſchen und Hannoverſchen Landen be—
kannt ſeyn, wo noch bis jetzo nicht auslandiſche Sit
ten die vaterlichen ganzlich verdrangen durfen; und
man wird noch ganze Volkerſchaften antreffen, wo
ſich Eginhard in Beſchreibung der Deutſchen noch
derſelben Worte bedienen konnte.

Voch ſind unzahlige Deutſche in manchem Be
tracht den alten Tugenden ergeben, davon uns
Keyſler und Schutze mit Beleſenheit aus dem Al
terthum unterrichtet haben.

Wenn ſchon ehedem uber die Alpen und uber den
Rhein viele fur das Deutſche Clima und fur den
Deutſchen Geiſt nicht ſo paſſende Geſetze und Ge
brauche zu uns gebracht worden; ſo iſt die Treue der
Deutſchen, der ſich vor Zeiten die großten Monarchen
anvertraueten, noch jetzt die Zierde unſers Volkes.
Jedoch verlieret der Deutſche unter einem andern
Clima vielleicht nicht ſelten ſeinen National-Geiſt.

Noch jede Nacht kann der Deutſchen
Vater und Kayſer, Joſeph der zweyte,
die Bruſt eines jeden ſeiner Landeskinder
ohne Furcht und Sorge zum Hauptkuſſen

da2. verlan



LIiI

verlangen, und eben dieſes konnen die Monar
chen, welche ſich Deutſche zu Gehulfen im Kriege
und Frieden erwahlen, wenigſtens eben ſo gewiß von
Deutſchen, als von irgend einem andern Volke
in Curopa erwarten.

Aber auch nicht minder trifft man die Deutſchen,
wie zu Tacitus Zeiten, in einer beſtandigen Abwech
ſelung von Ruhe und Beſchaftigung an.

Noch lieben viele Deutſche geſetzliche Freyheit ſo,
als ihr Leben; noch verehret der großte Theil der
ſelben die guten Sitten ohne Zwang der Geſetze.
Kur—z, Frommigkeit, Treue, Dankbarkeit, Keuſch
heit, Tapferkeit und Gaſtfreyheit, war der Charakter
unſerer Vater, ſie war die Wirkung ihres gemaſ—
ſigten Clima. Und ob ſich nun gleich dieſe vorzug
lichen Eigenſchaften unter den Deutſchen ſo ſehr ver
mindert haben mogen, als ſich ihre ehemalige auſſere
furchterliche Leibesgeſtalt, bis zu einer zavteren Be

ſchaffenheit des Korpers vermindert hat; ſo ſind die
alten geprieſenen deutſchen Tugenden dennoch dem

großten Theil der Deutſchen eigenthumlicher, als
vielen andern Europaiſcehen Volkern. Man frage
noch jetzt in Spanien, in Frankreich und Welſch
land u. ſ. f. welchem Volke man die großte Recht
ſchaffenheit zutrauet.

Das Deutſche aluckliche Clima macht die Deut
ſchen Lurſten-Kinder vorzuglich zum Regieren ge
ſchickt. Dahero ſind, bis auf dieſen Augenblick, in
ganz Europa ſolche allgemein verehret, und wo ſie
das Ruder fuhren, oder auch nur die nachſten zum
Ruder ſind, da bleiben ſie Bewunderung und Freude
und Schutzengel der Menſchen.

Denn
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blute abgeſtammten Regenten iſt es, weniger zitternde
Sclaven, als freye Burger zu regieren.

Wenn Deſpoten ſogar die naturlichen Geſetze zer—
ſtoren, ſo machen Kayſer und Konige vom Deutſchen
Geblut und Abſtammung in Deutſchland, Rußland,
Schweden, Dannemark und Britannien, ſich ſelbſt
Geſetze, dadurch ſie ſich zur Beforderung der gemei
nen Wohlfahrt verpflichten.

Die Wonne der Deutſchen, Maria Thereſia
und Joſeph, unterrichten die Furſten durch Beyſpiele
der Herablaſſung und Leutſeligkeit. Die Zierde un
ſers Vaterlandes, die unſterbliche Catharina,
ſetzet die Welt durch Gelindigkeit gegen ihre Feinde

zu Moſkau in Erſtaunen.
Der Deutſchen großer Khriederich wird Schop

fer neuer Kriegskunſte und allgemeiner Lehrer der
Staats-Rechte.

Unter welcher Himmelsgegend ſind ſo viel Furſten
gebohren, die zu gleicher Zeit die Luſt und Bewunde

rung der Welt waren?
XXX.Das Ehrengedachtniß, welches die Rußiſche

Ndonarchin, in ihrer Jnſtruetion zu der Geſetzgebung
denSpaniern errichtet hat, und deſſen wir in der Einlei

tung gedacht haben, gereichet dieſem Volke zur groß-
ten Zierde; und dieie erhabenſte Furſtin leitet dieſe
edelmuthige Eigenſchaft der Spanier aus der Wir
kung des Clima.

Aber auch die Aufopferung Peter des großen fur
Verbeſſerung ſeiner Staaten, die einzige in ihrer Art;
der Edelmuth, dadurch ſich Rußland bey ſeinen Krie
gen und im Frieden ſs merklich unterſcheidet; der
Ruhm, welchen ſo viele unuberwindliche Deutſche
Helden den Rußiſchen Kriegsvolkern nach ſo man
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cher blutigen Schlacht im letzten Deutſchen Kriege wie
derfahren laſſen, da ſie deren Heldenmuth geaen eine or
dentliche Tapferkeit mit der Wurde und Harte eines
Diamants gegen andere ſchatzbare Steine verglichen,
darf man wol mit eben dieſer Billigkeit aus dem Clima
in einem Theil der Rußiſchen Monarchie herleiten.

Die Ehre, welche Montesquieur den Danen,
Normannern und Schweden erzeiget, da er im gten
Capitel und 1gten Buche ſeines Geiſtes der Geſetze
dieſen Volkern den Ruhm einer Tapferkeit vor allen
Volkern des Erdbodens beyleget, weil ſie die Romi
ſchen Feſſeln zerbrochen, und Europa ſeine jetzige Frey
heit verſchaffet, iſt vollig gegrundet; aber das Nor
diſche Clima hat daran nicht weniger Antheil.

Das Vertrauen, welches noch jetzo ſo viele
Monarchen und deren Gehulfen auf die Treue der
Schweizer ſetzen, grundet ſich auf die Erfahrung der
Rechtſchaffenheit dieſes Volkes. Niemand aber zie
het wol in Zweifel, daß das Clima, welches in der
Schweiz herrſchet, an dieſer der Leichtſinnigkeit ent
gegengeſetzten Eigenſchaft ſehr Antheil habe.

Der Ruhm, den Herodianus und Owenus der
Tgpferkeit der Englander beylegen, wenn ſie dafur
halten, daß es hiedurch unmoglich werde, dan ein
fremdes Volk die Jnſulaner, ohne ihren eiaenen Wil
len, in ihrem Lande uberwinde. Die Ehre, welche
dieſes Volk in allen Theilen der Welt ſich durch
ſeine ſeltene Jnduſtrie und durch ſeine hervorragende
Geſchicklichkeit in allen Arten von Manufacturen
mit allgemeiner Uebereinſtimmung erworben hat,
darf man kuhnlich auf die NRechnung des Clima ei
nes Landes ſchreiben, welches ſeine Bewohner in
Fleiß und Nachſinnen unermudet geduldig machet.

Wie ſehr auch die ietzigen Einwohner Frank
reichs, in Betracht der Abſtammung von den Gal

liern,



liern, welche Julius Caſar beſchreibet, unterſchieden
ſeyn mogen; ſowird doch eben dieſes Volk ein wah
rer Beweis bleiben, wie viel das Clima wirket,
wenn man die Franzoſen unſerer Zeiten noch eben
alſo findet, als die vormaligen Bewohner dieſer
Staaten von jenem erhabenen Schriftſteller abge—
mahlet ſind. Denn noch dieſen Augenblick ſind ſie
ſinnreiche Geiſter, noch unterſcheidet ſie ihre Beredt
ſamkeit, Munterkeit und Fahigkeit von ſo manchem
andern Europaiſchen Volke.

Kayſer Julian erzahlet: daß er einen Winter
in Paris zugebracht, und da faſt eben ſo viele
Schauſpieler, Tanzer und Muſikanten, als Bur—
ger angetroffen habe.

Eine Unvollkommenheit, welche andern Vol—
kern zum Nachtheil gereichen wurde, befordert tag
lich die Vortheile dieſer Nation; denn ihre Unbe—
ſtandigkeit macht, daß ſie durch ihre Erfindungen
alles in Bewegung ſetzen, und uber den Geſchmack
der Tafeln, uber die Einrichtung des Hausgeraths,
und uber die KleiderAnzuge der niehreſten Europai
ſchen Volker faſt vorzuglich das Regiment fuhren.

Der Ruhm, welchen Thevenot in ſeinen Reiſe
beſchreibungen den mittagigen Volkern Europens,
beſonders den Jtalianern, wegen ihres Edelmuths
und ihrer Mildthatigkeit gegen die elenden und be
druckten Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft

beyleaet.
Der Ruhm der Standhaftigkeit, des Muths

und der Treue, welcher die ganze Welt einmuthig—
lich den Ungarn zuerkennet; alles dieſes muß man
der Wirkung des Clima vorzuglich beymeſſen.

Auch mogen es die Hollander auf dieſe Rech—
vung ſchreiben, wenn ihre Treue, Rechtſchaffen

heit,
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heit, Fleiß und Sparſamkeit, das Beyſpiel ſo vie
ler Volker geworden iſt.

Daß man in Spfnmien ſo viel betet, in Welſch
land ſo viel trillert, in Frankreich ſo gerne tanzet,
in England ſo tief denket, in Deutſchland ſo gerne
andern Volkern Kleidungen und Sitten nachahmet,
daß man in Holland die Reinlichkeit, in Danne
mark die Munterkeit, in Pohlen den Geiſt der Frey
heit, in Ungarn die Treue, in Preuſſen Herzhaftigkeit,
und in Rußland Heldenmuth antrifft; ja daß man
unter den Deutſchen ſich den Oeſterreicher und Holl
ſteiner zum Wohlthater und Wirth, den Sachſen,
und Franken zum Fabrikanten, den Brandenbur
ger zum Finanzier, den Weſtphalinger und Schwa
ben zum Aufſeyer, den Braunſchweiger, Hannove
raner und Heſſen zum Vertrauten, und endlich den
Mecklenburger und Pommer zum Krieger und Be—
ſchutzer wunſchet; alles dieſes entſtehet aus der Wir
kung des Clima in die Geſinnung der Menſchen.
Dieſe Wirkung macht, daß der National-Chara
cter der Deutſchen nicht veſt zu beſtimmen iſt; es ſey
denn, daß man von uns ſagen wollte, daß die
Mmaßigung in ausſchweifenden Leidenſchaften
vorzuglich unſer Eigenthum ſey.

ſ. XXXlI.
Die Wirkung des Clima auf die Geſetze hat mir

zu anmuthigen und interenanten Betrachtungen noch
Anlaß genug gegeben. Geſtattet es der Raum des
folgenden zweyten Theils, ſo will ich ſie da voranfu
gen, oder auch abſonderlich herausgeben laſſen.

Hamburg,
im Marz 1773. J. P. W.

Abriß



Abriß
einer ſchonen Stadt.

Erſte Abtheilung.
Einleitung.

o ehemals ein großer Peter ſich ein

Feld erwahlte, um das, jetzt unter

dem ſanften Seepter der glorrei—
chen Kaiſerin Catharina bluhende Petersburg
darauf anzulegen.

A Wo



Wo ein Churfurſt Friederich der dritte
einen Platz um Berlin antraf, darauf die Stadt
aufzufuhren, die unter den Handen noch große—

rer Nachfolger die Konigin der Stadte in Eu—

ropa geworden.

Wo Kriederich der funfte, wie vor Zei
ten Auguſt zu Rom, die Ziegelſteine der Stadt

Copenhatggen in Marmor verwandelte; und
wo Philipp Carl, Mannheim zur regelmaſ
ſigſten Stadt der Welt, und ein glorwurdiger

Wilhelm von Caſſel die franzoſiſche Neu—
ſtadt zum Model neuer Colonien machte; da
waren Felder und Platee, wo Plane zu ſchonen

Stadten ausgefuhret werden konnten.

Aber auch da, wo die ſchopferiſchen Gei—

ſter Joſephs des Allgeliebten, Friederich
des Helden, und des koniglich denkenden
und handelnden Carl von Braunſchweig;
oder da, wo der auf den Britten ruhende Ro—

miſche Geiſt in London, wie dort in Wien,
Potsdam und Braunſchweig, alte Stadte
zu neuen ſchonen Wohnungen der Burger um—
ſchaffen, da ſiehet man Stadte in großerer Voll

kom
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kommenheit, als ſie mein Abriß in folgenden

Zcdattern ſchildert.
Jnzwiſchen darf man nicht gedenken, daß

alle Stadte, deren gute alte Anſtalten nicht un—

terhalten, oder die nicht durch neue Anlagen
verſchonert werden, keine erhabene und vortreff—

liche Geiſter und warme Patrioten umer ihren
Regenten und Vorgeſetzten haben; ſelten fehlet

es ihnen hieran, wohl aber bald am Vermogen,

bald an der Gnade eines Beherrſchers, oder
an der Furſprache ſeiner Finanz-Lieblinge;
endlich hindern Unempfindlichkeit, Gleichgul—
tigkeit, geſchmackloſer Geiz, und ungeſittete
Widerſetzlichkeit der Burger, oft die Verſchone

rung der Stadte.

J. Haupt-Erforderniſſe.
g. J.

Von den Erforderniſſen zur Anlage und Ver—

Wrα
ſchonerung der Stadte.

s ſind (nachdem ich Verſtand und Beurthei—
E lungskraft der Moglichkeit, Anlagen zu

chen ſind, vorausſetze) zwey Haupt-Erforderniſſe zur
neuen Anlage und: Verſchonerung der Stadte, nem:

lich Wille und Vermogen.

A2 Iſt
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Jſt der Wille da, ſo muſſen die Vorgeſetzten

einer Stadt Manner wahlen, welche die Welt ge—

ſehen, und ſich ſowohl auf ihren Studierſtuben Er—
kenntniſſe, als auf Reiſen Geſchmack und Einſicht
erworben haben, ſolche, die geſchmackvolle Plane ent

werfen und ſie ihnen zum Beyfall vorlegen; Abriſſe,
die bey guter Gelegenheit ausgefuhret werden konnen,

und dazu man bey Zeiten Anſtalten vorkehret, um
mit Glimpf die Hinderniſſe aus dem Wege zu rau
men, die einer guten Ausfuhrung entgegen ſtehen,
um zu rechter Seit gute Baumaterialien zur Ausfuh

rung der entworfenen Verſchonerungen anzuſchaffen,

und ſie Schritt vor Schritt auszufuhren.

Zu Ausfuhrung der beſchloſſenen Auſtalten geho—

ren Manner, die zugleich feurig, durchdringend und mit
einem zur Herablaſſung und Leutſeligkeit geneigtem

Geiſt beſeelet ſind. Denn hier ſind Zaudern, Harte
und Zaghaftigkeit keine wirkende Eigenſchaften.

Am geſchwindeſten gehet eine ſtadtiſche Schopfung

von ſtatten, wenn der Wille des Beherrſchers einer
Stadt vom Geiſt eines Oeſterrechiſchen Joſephs,
eines Braunſchweigiſchen Carls, und eines Preuſ

ſiſchen Friederichs, und anderer Furſten dieſer Art
belebet wird; uberdieß aber entſtehen alsdann auch

Meiſterſtucke der Baukunſt, die nicht vom ſchwachen

Gehirn und Vermogen der Bauherren zeugen.

Man
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Man erkennet hieraus, wie wichtig die Gnade
des Landesfurſten einer Stadt ſey, die ſich gerne

zum Vergnugen und zum Anwachs der Einwohner
verſchonert ſehen mogte.

Daher geſchiehet es denn auch, daß bedachtſame

Provincial-Stadte beſtandig an den Hofen ihrer
Beherrſcher auserleſene Agenten unterhalten, die die
Gnade des Furſtens und ſeiner Lieblinge Gunſt und
Wohlwollen zu beſorgen befliſſen ſind.

Daber geſchiehet es, daß man ſowohl in Provin—
eial- als Haupt-Stadten nicht mehr Renommiſten zu

Raths-Gliedern erwahlet, deren ganze Geſchicklich—

keit in Schwelgen, in ungeſtumer Widerſetzlichkeit

und pedantiſchem Haberechten beſtehet, ſondern ſolche,
die Patriotismus, Einſicht und genaue Erkenntuiſſe

der Rechte und Vortheile ihrer Stadte mit auſſer—

licher feinen Lebensart verbinden, und welche die
Kunſt erlernet haben, durch Unterwurfigkeit, Leut—
ſeligkeit und Herablaſſung die Herzen der Vornehmen

und Geringen, auch ihres Gleichen, fur das Beſte

ihrer Stadt zu gewitinen.
Dabero wird endlich die altvateriſche Sprache von

Gerechtſamen ſehr behutſam gegen Landesfurſten,
hingegen bey aller Getegenheit im Lieblings:Tone der

Großen, von Gnade und Huld geredet.

A3 ſ. 2



ſ. 2.
Von Beytragen zu Anlagen und Verſchonerun

gen der Stadte.
Die zweyte ſehr wichtige Erforderniß zu neuen

Anlagen und Verſchonerungen in den Stadten iſt das
Vermogen, etwas bedeutendes auszurichten.

Dieß iſt das Oel in der Lampe, der Nervus rerum

gerendarum; hierdurch werden Baumeiſter und Hand
werker, Kunſtler und Arbeiter von allen Arten belebet,

dieß iſt der Prometheus, wodurch ſich alles umſchaf
fet und verwandelt. Schatze dieſer Art muſſen alſo
in einem etwas bedeutenden Haufen in einer Stadt

geſammlet werden, wo was Schones und Neues mit
der Zeit entſtehen und die Augen entzucken ſoll.

Romn, die Hauptſtadt der Welt, (uber deren alten

Wachsthum ſeiner Verſchonerung wir zum
Beſchluß dieſer Abtheilung handeln wollen,)
raubete und plunderte von ſeinen Nachbaren die Schatze

zu ſeiner Verſchonerung.

Lubeck, Bremen, Hamburg, Braun—
ſchweig, Luneburg, Magdeburg, Halber—
ſtadt, Wißmar, VBoſtock, Stralſund, ja
Zalle und Erfurt ur ſ. f. deren haufige hervorra—
gende prachtige Spitzen oder Gebaude es genugſam zu

erkennen geben, wie angefullet ehedem ihre Sparbuch

ſen



ſen geweſen ſind, haben ihren Ueberfluß an Kirchen
und andern offentlichen Gebauden aus langſt verfloſ—

ſenen Zeiten der Handlungs-Kunſt und eben ſolchen

Quellen in Oſten und Norden zu danken, als die—
jenigen ſind, daraus jetzt die Britten und hollander
in den ubrigen Theilen der Welt unermeßliche Schatze

bohlen.
Die Unterhaltung dieſer Gebqude aber iſt man

vielleicht Luthers Reformarion, oder vielmehr
den entvolkerten Kloſtern und reichen Sacriſteyen

großtentheils ſchuldig geworden,
Vorjetzo muſſen die mehreſten Stadte durch Bey

trage von mancherley Art und Benennungen, davon

man faſt ein Lexicon ſchreiben konnte, ihre offentliche

Anſtalten unterſtutzen und verbeſſern.

Hier bezahlt man Quatember, Schocke,
Monathe, Quartal, Graben, Service, Stell—
und Bopfgeld, dort wird Gaſſenreinigungs-—
Nachtwachter und Laternen-Geld bezahlet.

Bald legt man auf eingehende Waaren, bald

auf ausgehende Jmpoſten und Zolle, bald wird
das Sperr Schlagel- und Linien-Geld, bald

die Stempel-Gebuhr, fur Papier, Maaß und
Gewicht dazu angewend.t, und endlich ſo laßt man

auch wol den Zehnten, von dem in der Stadt erwor—

benen und daraus gebenden Vermogen, und von Lot

Aa4 terien,
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terien, endlich aber auch wol gewiſſe Strafgelder

dazu hergeben.
Nichts finde ich gerechter, als die Verordnung,

nach welcher ein jeder eine gewiſſe beſtimmte geringe

Summe von jedem Hundert ſeines Nachlaſſes zu den

offentlichen Anſtalten fließen laſſen mußg denn der
Erbnehmer hatte nichts dagegen einwenden konnen,

wenn der Erblaſſer es mit warmer Hand dazu.gege

ben hatte.

Sollten edle Seelen aus Großmuth zu
Verſchönerungen erwas hergeben; welche of
fentliche Ehrenmuhler und Dankſagungen
verdienen ſie nicht dagegen!

ſ. J.
Von der politiſchen Zierde einer Stadt.

Auſſer weiſen und dem National-Charaecter der

Zurger aungemeſſenen Geſetzen, welche die Verehrung

Gottes, die Erhaltung des Eigenthums der Burger,
eine weiſe Erziebhung, Ehrbarkeit der Sitten, Han—

del und Gewerbe, Urberftuß an Lebensmitteln, Ruhe

und Sicherheit des Leibes, und des Lebens und Be—
quemlichkeit befordern, welche die Tugend belohnen

und das Laſter beſtrafen, ſind getreue, leutſelige,

uneigennutzige und aufmerkſame Vorgeſetzte, und
ſittſame und folgſame Burger von allen nothigen
Gewerben die wahre Zierde einer Stadt, und wo

dieſes
J
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dieſes nicht anzutreffen iſt, da wollen es Oboliſken,

Pracht-Saulen, Denkmahler, breite Gaſſen, ſtolze
offentliche Gebaude, hohe Spitzen, ſchattigte Luſt—

gange, anmuthige Walle, Glockenſpiele u. ſ. ſ. nicht
ausmachen; daran konnen nur Augen und Ohren,

nicht aber das Herz Annehmlichkeiten finden.

Kurz, nach Barſides weiſen Grundſa—
tzen, iſt Gute und Gerechrigkeir die poliriſche

Zierde einer Stadt.
Was aber noch auſſerdem die politiſche

Zierde einer Stadt ausmacht erhellet aus fol

genden Grundſatzen erhabener Weltweiſen.

Gluckſelig iſt die burgerliche Geſellſchaft,
und ſie wird nach der beſten Regierungsform
beherrſchet, wenn das Trachten ihrer Regen—
ten nur dahin gehet, jedermann bey der geſetz—

lichen Freyheit zu erhalten, und ſo wenig als
moglich die naturliche Freyheit einzuſchranken.

Stearke Mauern und dauerhafte Veſtungs:
werke konnen durch eine großere Macht umge
worfen und uberwaltiget werden; Aufrichtig—

keit aber und Gerechtigkeit beveſtigen den innern

Az Frie-
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Frieden einer Stadt, und erwecken das Ver
trauen der Nachbaren.

Nichts iſt den Vorgeſetzten einer Stadt ſo
nothwendig, als die Verehrung Gottes, und
ſogar die auſſerliche ſittliche Beobachtung der

Religions-Feyerlichkeiten; denn ohne Gottes—
furcht gerathen ſie in Gefahr, durch Leidenſchaf—

ten verfuhret, ſich auf Abwege leiten, und durch

Schmeichler hintergehen zu laſſen, oder auch
ihre Pflicht zu verabſaumen.

Die Religions- Dulduntz unter den Bur—
gern gleichet einer zartlichen Mutter, die ſowohl
ihre Kinder liebet, als ſie auch alle zu ernahren
befliſſen iſt; die Religions-Verfolgung hingegen

gleichet einem Tyrannen, der nur ſein Vergnu—

gen darinnen findet, alles um und neben ſich

zu verwuſten.
e

Gluckſelig ſind die Burger, deren Regen—

ten ſelbſt einmal das Elend des menſchlichen Le—
bens erfahren haben, und die einmal in den Um

ſtanden gelebet haben, daß ſie ihrer Nebenmen—

ſchen
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ſchen Hulfe bedurft, nur dieſe, indem ſie ſich
ihres ehemaligen Zuſtandes erinnern, ſind ge—

neigt, der verfolgten Tugend hulfreiche Hande

zu leiſten, und geſchickt, mit anderer Bekum—

merniß Mitleiden zu haben.

J

Niemand ſollte zum Ruder des gemeinen
Weſens gelangen, als der, in deſſen Herzen die
Geſetze geſchrieben ſtehen, und der durch man—

che edle That bewieſen, daß er ſie befolgen,
hiernachſt aber ſich ſelbſt beherrſchen konne.

J

Die wahre Kunſt der Regenten oder ihr
Vorzug beſtehet darinnen, daß ſie ihre Unter—

gebenen an Tugenden ubertreffen, damit ſie nicht

genothiget ſind, an andern das zu verdammen,

wozu ſie ſelbſt durch ihre Beyſpiele andere veran

laſſet haben.

J

Wie ſehr ſind nicht die Obrigkeiten und Re—

genten in den Stadten zu beklagen, und wie
ſehr verhindert es nicht oft den Fortgang der

burgerlichen Gluckſeligkeit, daß ſie ſo oft von

argli-—
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argliſtigen und eigennutzigen Bedienten umrin

get ſind!
Dieſes aber kommt vermuthlich daher,

weil gute Menſchen, die ſich zu Bedienungen
unanſtandig zu drangen nicht gewohnt ſind, ſel

ten, wie die Schmeichler, die ſo niedertrachtig

ſind, alle Geſtalten an ſich zu nehmen, und die
Regenten zu liebkoſen, um ihre Hande und Ge—

hulfen zu ſeyn, zu Aemtern und Bedienun—
gen erwahlet werden.

Aber mochten die Vorſteher der Stadte
doch glauben, daß dieſe Staublecker ihre
Larven bald abnehmen, wenn ſie von ih
rer Gegenwart entfernet ſind, und daß ſie
bey armen Burgern durch Uebermuth und

Eigennutz ſich ſehr oft ſchadlos zu halten
wiſſen.

Gluckſelig ſind die Regenten und Stadt
Vater, wenn es ihre Haupt-Lkeidenſchaft wird,
ihre Burger glucklich zu machen, und wenn ſie
in Beforderung dieſer Gluckſeligkeit ihre Wohl—

fahrt und Zeitvertreib antreffen; aber noch
gluck—
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glucklicher iſt die Stadt, wo Vorſteher dieſer

Art ihre Regenten ſind!

GEs iſt eine wahre Zierde der Regenten,
wenn ſie ſowol die ermattende Tugend, als
auch die erhabenen Geiſter durch Belohnungen

aufmuntorn und hervorziehen, um ſich ferner
der Tugend zu ergeben, und ſich zum gemeinen
Nutzen noch durch mehrere Erkenntniß vollkom

mener zu machen, dahingegen aber die Zugel—

loſen dergeſtalt einſchranken, und die Verbre—

cher ſo geſchwinde beſtrafen, daß Laſter auszu—

uben jedermann ſchwer wird.
5

Die Geſchichte der unglucklichen Regenten
die ſich durch ihre Strenge, Storrigkeit, oder
pedantiſche Unfreundlichkeit und Eigenwillen die

Furcht und den Haß ihrer Untergebenen zugezo—

gen haben, und die man bey ihrem Leben gehaßt

und nach ihrem Tode verachtet hat, verdienten
ſowohl in den Staaten als in den Stadten in
der Beherrſcher und Vorſteher Handen zu ſeyn,

in der Gutigen Handen darum, um ſie in ihrer

Geſinnung zu bedeſtigen, und in den Handen
J der
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der Furchterlichen darum, daß ſie ihr Schickſal

daraus leſen.

Mogten doch die Vorſteher der burgerlichen

Geſellſchaften, die fur eine ſchwere Kaſt, damit

ihre Schultern gedruckt werden, und fur die

Sorgfalt, womit ſie ſich Tag und Nacht be—
ſchafttigen, oft nichts, als den Undank, eine
ungeſittete Widerſetzlichkeit und Verlaumdung

zur Belohnung erhalten, folgende Worte groſ—

ſer Kayſer mit goldenen Buchſtaben in ihren
Raths-Verſammlungen aufzeichnen laſſen:

Lex un. C. Si quis Imper. maledix.

Si quis Modeſtiæ neſcius pudo-
ris ignarus, improbo petulantique
maledicto nomina noſtra crediderit
laceſſenda, ac temulantia turbulen-
tus obtrectator temporum noſtro-
rum fuerit: eum poenæ nolumus
ſubjugari neque durum aliquid, nec
aſperum volumus ſuſtinere, quo-
niam ſi id ex levitate proceſſerit,

contem-
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contemnendum eſt; ſi ex inſania
miſeratione digniſſimum, ſi ab inju-
ria remittendum

g. 4.
Modell der Ausfuhrung guter Anſtalten.

Da ein Geſetz zu geben, und nicht mit Nachdruck

und Weisheit auszufuhren, eine nichtsbedeutende
Beſchaftigung verſtandiger Beherrſcher einer Stadt

iſt; ſo iſt dieſe Sorgfalt, die Geſetze mit Weisheit
geltend zu machen, von der erſten Wichtigkeit zu Be—

forderung der Gluckſeligkeit einer Stadt.
Viel—

Auf deutſch mogte dieß etwa heißen: „Wenn jemand

„einen ſolchen Grad der Unbeſcheidenheit und Scham
„loſigkeit erreichen ſollte, daß er ſich erfrechete, Uns

„durch boshafte und muthwillige Laſterung zu ſchma

„hen, und als ein von ſeinen Leidenſchaften hinge
„riſſener Verlaumder Unſere Handlungen durchzuzie

„hen: ſo ſoll dieſe Verwegenheit dennoch nicht durch

„harte Strafe geruget, ſondern nur durch Verachtung

genhndet werden. Denn wenn eine ſolche Laſterung

„vom Leichtſinn herruhret ſo verdient ſie Verachtung;

„entſtehet ſie aus Blodſinnigkeit, ſo erfordert ſie Mit—

„leid; iſt aber Frevel die Bewegurſache geweſen, ſo

„verzeihen Wir dem Thoren.,
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Vielleicht iſt aber kein beſſeres Beyſpiel, die

Stadtiſchen Verfugungen wirkſam zu machen, anzu—
treffen, als in verſchiedenen beruhmten Stadten in

der Schweitz, wo es in dieſer und jener Stadt,
beſonders, wo ich nicht irre, in Genff, einem der

rechtſchaffenſten, gegen alle Beſtechungen geſicherten

Manne aufgetragen iſt, ohne ſich mit etwas anders

zu beſchaftigen, nur lediglich auf die oöffentlichen Man

gel und Uebertretungen als Procureur general zu wa
chen, und ſie dem Senat, davon er das anſehnlichſte
Mitglied iſt, zu gewiſſen beſtimmten Zeiten kund zu

machen. Denn dieſes kluge Volk urtheilet wie ehe
dem die großten Weltweiſen, daß das Aufſeher—

Amt im cgemeinen Weſen mit den guten Ver
anſtaltungen in Betracht ſtiner Wichrigkeit in
gleichen Schritten gehe.

Auch in Genua werden ſeit ihrer jetzigen Staats

Einrichtung alle vier Jahre funf andere Cenſores er—
wahlet, deren Amt es mit ſich bringet, aufs genaueſte

zu unterſuchen, wie jeder Aufſeher des gemeinen We—

ſens, von welcher Claſſe er auch iſt, ſein ihm anver

trauetes Amt verwalte, mit welcher Treue und Auf—

merkſamkeit er uber die Verordnungen halt, deren

Ausfubrung ihm anvertrauet worden.

Andre
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Andreas Doria ſchlug vor Zeiten dieſes
Cenſorat vor, und verwaltete es zur Beloh
nung des Vorſchlages Zeit Lebens.

g. ſ.
Von der Subordination.

Die Subordination iſt endlich die Seele einer

jeden guten burgerlichen Einrichtung, mithin noch eine

der wichtigſten Erforderniſſe einer guten Stadt; ſie
befordert derſelben  wahre Zierde, wenn ſie auf allen

Stufen nach auſſerſter Strenge und Vollkommenheit

beobachtet wird.
Nur durch ſie kann zur Ehre der Regenten Sitt—

lichkeit, gute Ordnung in den Nahrungs-Geſchaften,

und Ruhe und Sicherheit befordert und ausgefuhret

werden, beſonders alsdann, wenn die Unterbedienten
nicht lahm oder gemaſtet ſind.

Es ware hier die. Stelle, die Perſonen und Aem
ter zu nennen; die eine Stadt zu ihrer Einrichtung

und Unterhaltung billig erfordert.
Aber man mag uns lieber hier einer unvollkom

menen Erkenntniß als einer Voreilung beſchuldigen.

Denn da jede Stadt ihre beſondere Haushaltungs—

Geheimniſſe hat, warum ſie dieſe und jene Stellen

nicht beſetzet, dieſe und jene Aemter vereiniget; ſo

laßt ſich davon nichts bedeutendes anfuhren.

B Jnzwi
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Jnzwiſchen ſollen zum Beſchluß dieſer Abtheilung.

die Perſonen bemerkt werden, die faſt einer jeden zur

Verſchonerung geneigten Stadt unentbehrlich ſind.

g. 6.
Von PerſonenRegiſtern und burgerlichen

Eintheilungen.

Des Stewarts beruhmtes Werk von der
Staats-Wiſſenſchaft, insbeſondere das drey

zehnte Capitel deſſelbenz belehret jedermann von
der Wichtigkeit der Perſonen-Regiſter in der bur—

gerlichen Geſellſchaft. Jch aber kenne, aus noch na—

herer Ueberzeugung, von welcher Wurde in einer
Stadt die halbjahrige richtige Aufzeichnung aller Mit

glieder der Geſellſchaft den Aufſehern der guten Ord

nung ſey.
Dergleichen Perſonen-Regiſter dienet zuforderſt

zu einer Nachricht von Anwachs und Abnahme der

Einwohner; zur Erkenntniß ber Urſache des Ab- und

Zunehmens einer Stadt; zur Nachricht von den vor

handenen Gewerben und von der Anzahl derſelbigen;

ſie iſt eine Auzeige des dienſtloſen Geſindes, der kran
ken und durftigen Einwohner; ſie giebt Gelegenheit

zu richtigen Maaßregeln, wie man den Vorrath von
Lebensmitteln beſorgen, und wann man die Ab- und

Zufuhr
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Zufuhr hemmen und befordern ſoll. Kurz, es macht

die Policey-Aufſeher allwiſſend.
Jn einer Stadt, die regelmaßig in Quartiere,

Bezirke und Gemeinden eingetheilet iſt, und wo
man genau auf Ordnungen halt, ſind dergleichen Per

ſonen-Regiſter leicht zu errichten.
Die alten Peruaniſchen FJurſten machten vor Zei—

ten in ihren weitlauftigen Gebieten eine Eintheilung,

die faſt allen Stadten, wo eine gute Ordnung herr—
ſchen ſoll, und wo man ein genaues Perſonen-Regi—

ſter wunſchet, auch wiſſen will, wie es ſehr leicht zu

machen iſt, zum Muſter dienen konnte.

Die Rnkas theilten die Einwohner ihrer weitlauf—

tigſten Stadte nach zehn Wohnungen ein, wovon

der Bewohner des zehnten Hauſes die Aufſicht uber

die ubrigen neune hatte, und von derſelben Bewoh

nern, ihrem Anwachs, Abnahme, Gewerbe
und Auffuhrung ihrem Hauptmanne Rechenſchaft

geben mußten.

Zehn ſolcher Abtheilungen hatten einen
Hauptmann, dem alle Tage die Beſchaffenheit und

Veranderung ſeines Bezirks bekannt gemacht wer—

den mußte.

Ueber zehn Zauprleute war ein Obriſter,
dem die Hauptleute von allen nothigen Dingen genaue
Rechenſchaft geben mußten. Dieſe Obriſten hinge

B 2 gen
n J
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gen mußten gegen alle Unordnungen wachen, geringe

Verbrechen beſtrafen, allem Mangel der Lebensbe—
durfniſſe zuvorkommen, und entweder ihrem Furſten,

oder deſſen Statthalter von allen zehn unter ihnen ſte—

henden Hauptmannſchaften Rede und Antwort geben.

Wie man dieſes weitlauftiger im XVten
Bande der allgemeinen Reiſen auf der 5195.

Seite leſen kann.

Uunter den alten Deurſchen, auch ſogar unter
den uach Britannien gezogenen Angel-Sachſen,
unter den Chineſern, iſt faſt eben dieſe Eintheilung

gebrauchlich geweſen auch noch gewohnlich. Sie ſchei-

net alſo in der richtigen Denkungsart aller Menſchen

ihren Grundzu haben.

Jch kenne viele Stadte innerhalb und auſſerhalb
Deutſchland, wo ohne die geringſte Abanderung

des Peruaniſchen Gebrauchs, vermittelſt eines ge—

nauen Verzeichniſſes und Perſonen-Regiſters der
Quartiermeiſter und Hauptleute, die Vorſteher des ge

meinen Weſens, insbeſondere aber die Aufſeher der

guten Ordnungen alle viertel- oder alle halbe Jahre
ein richtiges Verzeichniß erhalten: wer in ihren Be—
zirken gebohren, wer darinnen verehelichet und geſtor—

ben, wie die Namen der Perſonen in jedem Hauſe

heißen, was ihr Gewerbe, wo ſie gebohren, von wel—

cher
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cher Religion ſie ſind, und wie viel ſie jahrlich con
tribuiren muſſen.

Man ſiehet leicht ein, daß dieſe weiſe Veranſtal—

tung ſie in den Stand ſetzet, auch in den weitlauftig—

ſten Stadten eine Ordnung zu befordern, dazu ſie ohne
dieß Mittel nicht gelangen konnten.

Wo aber dieſe Ordnung nicht eingefuhret iſt, da

verdient ſie, wenigſtens meinem Ermeſſen nach, zu

tauſend nutzlichen Veranſtaltungen, und zur politi
ſchen Zierde der Stadte eingefuhrt zu werden.

ſ. 7.
Von der Potsdamiſchen politiſchen Einrichtung.

Jch glaube, daß es ſehr wenigen meiner Leſer mis—

fallen wird, wenn ich ihnen erzahle, wie der große

Preußiſche Kriederich die Stadt Porsdam ,ſei
nen Lieblings-Aufenthalt, in Betracht der innerlichen
burgerlichen Regierung eingerichtet hat. Jch habe

dieſe Anſtalten, die man in des Zerrn Nikolai le

ſenswurdigen Nachricht von Potsdam weit
lauftiger beſchrieben antrifft, vor wenigen Jahren

wirklich zu meinem Unterricht alſo befunden; doch wird
1man mir nicht zutrauen, daß ich ſo kuhn ware, dieſe

Einrichtung, als einen Maaßſtab aller Stadte an—
zugeben.

B 3 Die
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Die Policey und das Juſtitzweſen wird in
Portsdam gemeinſchaftlich von Magiſtrat verwaltet.

Der Senat beſtehet aus einem Königlichen Com

miſſarius oder Policey-Director, aus drey Bur
germeiſtern, drey Rathsherren und einem Regiſtra—
tor. Die General-Direetion in Policey-Sachen fuh

ret der Policey-Director, und nebſt ihm der dirigirende

Burgermeiſter, der zugleich Richter in Juſtiz-Sa
chen iſt.

Die Unrer-Officianten bey Aufrechthaltung der
guten Ordnungen und Anſtalten, oder bey der Poli—

cey, beſtehen aus einem Policey-Inſpector, aus
einem Policey-Meiſtet, aus vier Deputirten der
Burgerſchaft, und aus ſechs Quartier. Com
miſſarien in der Stadt, und aus ſechs dergleichen

Commiſſarien in den Vorſtadten.

Die geringeren Bedienten und Aufſeher zum
Behuf der Policey beſtehen zum Theil aus ſolchen
Mannern, die viele Jahre hindurch in Kriegsdienſten

ſich durch ſtandhafte Treue und unverdroſſene Auf—
merkſamkeit bewahrt finden laſſen.

Cammerey-Sachen geboren eigentlich und al—
lein vor den zweyten Burgermeiſter, der dritte Bur—

germeiſter aber hilft die Juſtiz-Werwaltung mit be—
ſorgen.

Dieſer
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Dieſer mit vieler Ueberlegung ausgeſuchte Senat

in Potsdam verſammlet ſich taglich des Vormittags,

wenigſtens drey bis vier Stunden, auf dem Rathhauſe.

Montags, Mittwochens und Freytags werden
Policey-Sachen abgeordnet und Policey-Uebertretun

gen abgemacht. Der Dienſtag und Donnerstag iſt

zu JuſtizSachen beſtimmt.
Bey allen dieſen vortrefflichen Anſtalten laßt man

zur Bewunderung und zum Verdruß aller wahren
Verehrer des Ulpians keine Furſprecher oder Advo—

caten zu, dennoch ſtehet es einem jeden von Rechts-

wegen frey, wenn er mit dem Ausſpruch ſeiner Rich—

ter nicht zufrieden iſt, in Vorfallenheiten, darin—
nen es zugelaſſen iſt, ſich des heilſamen Appellations—

Mittels an die behorigen bochſten Landes-Collegien zu

bedienen.

Aus dieſer letztern Anſtalt ſcheinet faſt zu erhellen,
daß der große Friederich eine den Burgern oft ſehr

tkoſtbare Gerechrigkeits-Verxvaltung nicht zur

Schonheit einer Stadt rechnet.

a

II. Von der Lage.
S. 8.

Von der Lage einer Stadt.
Wenn wir uns eine richtige Jdee von einer ſcho—

nen Stadt machen wollen, ſo muſſen wir ihre Lage,

B 4 ihre



ihre Einfahrt bis zu den Grenzen ihrer Vorſtadte,
und endlich die Stadt ſelbſt betrachten.

Bevor ich aber von der Einfahrt in einer Stadt

rede, ſo will ich erſt anfuhren, daß nichts ſo ſehr eine
Stadt empfiehlet, als ihre recht ausgeſuchte ſchone

tage, beydes in Betracht ihrer geſunden Luft, als
auch in Erwagung ihrer Nahrungs:Umſtande, und
endlich in Abſicht ihrer Nachbarſchaft.

Ariſtoteles verlangt, daß man Stadte bauen
ſoll, wo eine reine und helle Luft iſt. Die geſun—

deſte Luft iſt insgemein an hohen offenen Orten, oder
die alſo liegen, daß die Sonne mit ihrer Kraft daſelbſt

wirken, und der Wind die groben und unreinen
Theile verjagen kann.

Die Luft von moraſtigen und niedrigen Orten iſt
dieſer Vortheile beraubt, und fallt der Geſundheit

nächtheilig, wo Geholz und Geburge den Einfluß der
Sonne hindern, da iſt die Luft auch nicht die beſte,

ſie vermindert die naturliche Warme, und verurſu

chet manche krankliche Zufalle.
Wenn der große Fenelon die gluckliche Lage einer

Stadt beſchreiben will, ſo beſchreibet er die Stadt

Tyrus alſo:
Die Stadt Tyrus hatte eine anmuthige und

vortheilhafte Lage; ſie ward von den frucht
barſten MeeresKuſten umgeben, von Lande

reyen,
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reyen, darauf Llecken und Dorfer faſt an einan
der ſtießen. Geburge an det Mittags-Seite der
Stadt beſchutzten ſie gegen die heißenSudwin
de; hingegen ward die Luft in der Stadt durch
die Nordwinde aus dem Meer abttekuhlet.

Wenn eine Stadt, ſo als Berlin, London, Paris,
Wien und Copenhagen, Braunſchweig, Hanno
ver, Erfurt, u. ſ. f. auf einem ebenen Boden angeleget

iſt, ſo unterſcheidet ſie ſich an Bequemlichkeit fur die Ein

wohner gar ſehr von ſolchen Stadten, die als Prag,

Wegßlar und Marburg, auf Berg und Thal ge—

bauet ſind.

Wenn aber auch eine Stadt halb auf einem Berge,

halb im Grunde liegt, wie Altona, oder auf Hüu—
geln liegt, als Hamburg, oder bergan ſchrage liegt,

als Lubeck, und zum Theil Roſtock, Salzburg,
Munchen, Srutrgard; ſo muß man durch ſo
ſchone Berg-Straßen, als die Schmißens Allee
in Altona, oder durch ſo allinahlige Erhohung,
als man in den obgenannten Stadten antrifft, die—
ſes naturliche Uebel, oder vielmehr dieſer Unbequem
lichkeit abzuhelfen, oder zu erleichtern befliſſen ſeyn.

ſ. 9.Vom Grund und Boden einer Stadt.

Zur Schonbelt einer Stadt wird erfordert, daß

ſie einen nicht ſandigten, wohl aber einen trockenen

B Boden
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Boden habe, und daß die Erde ihres Gebiets zu man

cherley Garten- und Feldfruchten fruchtbar ſey, und

von Zeit zu Zeit durch den Stadtdunger fruchtbarer
gemacht werden konne.

Die Wirkung eines ſumpfichten Bodens iſt eine
ungeſunde dicke Luft, und die Folgen davon ſind Krank-

heiten. Daß aber zu Beveſtigung der Hauſer in ſol-
chen Stadten unglaubliche Koſten erfordert werden,

kann jedermann in der beruhmten Stadt Amſter
dam erfahren. Ein ſandigter Boden hingegen wird

durch ſeinen Staub bey jeder Windbewegung den Be

wohnern einer Stadt unausſtehlich.
Wie man aber dieſe Unvollkommenheiten in et—

was durch Kunſt und Bemuhung vermindern konne,
werden wir, in den folgenden Abtheilungen anzeigen.

Sehr vieles hingegen träagt es zur Vollkommen

heit einer Stadt, wenn ſie, wie Lubeck, Bremen,
Hamburg, Krankfurt am Mayn, Leipzig und
Wien, und wie die mehreſten Haupt-Stadte und
Reſidenzen in den Europaiſchen Staaten, mit frucht
baren Landereyen umgeben ſind, die zur Nahrung der
Einwohner leichtlich Fleiſch, Fiſche, Fruchte und Le

bensmittel hervorbringen, und bequem zu Waſſer und

zu Lande herbeyzufuhren ſind;
Auch wenn es in und um denſelben nicht an guten

Quell- und Fluß-Waſſer fehlet, welches ſowohl zum

Trin?
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Trinken und Kochen, als zu andern burgerlichen Ge
werben geſchickt iſt;

Und endlich, wenn ſie an fiſchreichen und ſchiff—
baren Fluſſen lieget, auch an genugſamer Feuerung

keinen Mangel hat.

J. 10.
Von der glucklichen Nachbarſchaft.

Zur beſondern Gluckſeligkeit einer Stadt gehoret
noch dieß, daß ſie eine geſegnete und friedfertige Nach

barſchaft habe, das iſt, benachbarte Staaten, deren
reiche Felder und fette Anger, Wieſen, Walder,

Bergwerke, Seen, einen ſolchen Ueberfluß an Pro—
dueten liefern, der ihren Einwohnern Gelegenheit

giebt, dieſe mit leichter Muhe herbeyzuhohlen, durch

Manufaecturen zu veredeln, oderſgegen Vertauſchung
mit Silber, Gold, oder andern brauchbaren Waa—
ren in die Fremde zu fuhren, oder von ſich abhohlen

zu laſſen, und deren Regenten ſich durch Vertraglich—

keit, Friedfertigkeit und Gerechtigkeit ſo ſehr unter—
ſcheiden, daß ſie Bedenken tragen, durch ihre Macht

eine Stadt zu breintrachtigen.

Zu Erhaltung des Friedens zwiſchen Grenz-Nach—

baren gehoret die genaue Beſtimmung und Bewah—

rung der Grenzen auf Karten und durch dauerhafte

Zeichen,
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Zeichen, daher jahrlich billig Grenz-Beſchauungen

angeſtellet werden.
Auch iſt die Verbannung der Eiferſucht die Be—

forderung der Abſichten des Nachbaren durch Ver—
ſchonung der benachbarten Unterthanen in Zollen,

Confiſcationen u. ſ. f. ein die Eintracht beveſtigendes

Mittel.
Wenn aber Jrrungen entſtehen, ſo befordert die

Vereinigung gar ſehr, wenn zu den Beyleguungs-—
Verſammlungen Manner erwahlet werden, deren
ſanfter und ſcharfſinniger Geiſt ſie von allen unter
ſcheidet, und deren auſſerliches Anſehen bereits Zu

verſicht einfloßet.

Glucklich iſt eine Stadt, deren Vorgeſetzte groß

tentheils aus Mannern dieſer Art beſtehen!

J. 11.
Von der vortheilhaften Lage.

Endlich nennet man die Lage einer Stadt furs

burgerliche Gewerbe vortheilhaft, wenn ſie, wie in
Deutſchland Braunſchweig, Erfurt, Magde

burg, Leipzig und andere dergleichen Stadte, nicht

weit von großen Heerſtraßen entfernet iſt, darauf die
Bedurfniſſe von Staaten in Stadte gefuhret werden.

Auch gewinnet eine Stadt dadurch, wenn anſehn

liche Stadte nicht mehr und weniger, als eine Tage—

reiſe
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ſehr vortheilhaft, wenn ſie gleichſam als eine Mut—

ter vielen um ſie liegenden kleineren Stadten, Flecken,

reichen adelichen Gutern und Dorfern, darinnen nach

weiſer Landesherrſchaftlicher Verfugung keine burger—

liche Nahrung darf getrieben werden, den erforderlichen

Unterhalt mittheilet, und hierinnen von keinem Ne—

benbuhler beeintraächtiget wird.
Da wir unten von den allgemeinen Reitzungen

einer Stadt noch mehreres zu ſagen haben, ſo wollen

wir, um alle Wiederholungen, ſo viel nur moglich,
zu vermeiden, derſelben hier weiter nicht gedenken.

Ill. Vom Eintritt ins Gebiete.

ſ. 12.
Von Beſetzung der Paſſe.

Ein jeder: macht ſich ſchon eine gute Vorſtellung

von der innerlichen Einrichtung einer Stadt, auch
von der Weisheit und Aufmerkſamkeit ihrer Regenten
und Vorſteher, wenn gleich beym Eintritte in deni

Stadt;Gebiete ſich ſchon eine vernunftige Anordunng

zeiget;
Wenn zum Benyſpiel an den Grenzen und Paſſen

die Beſatzung aus wohl erwahlter und bekleideter
Mannſchaft beſtehet, auch wenn die Baraquen oder

Wohnungen derſelben von Ziegelſteinen oder ſonſt

tuchtig
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tuchtig gebauet ſind, und wohl unterhalten werden,

ja weun ſelbſt das Gitter-Thor am Paß nach feinem
Geſchmack angeleget, und wohl mit Farben verſehen
iſt, und bey dunkeln Abend-Stunden vermittelſt un—

terſchiedlicher Nacht-laternen erleuchtet wird.

Beſonders auch, wenn in Zeiten, da anſteckende

Krankheiten graßiren, die Contumaz-Anſtalten fur die

Paſſe mit Ueberlegung und weiſen Verfugungen beſor—

get und eingerichtet, alſo geordnet ſind, daß ſich niemand

uber Bequemlichkeit, Aufwartung und Vorrath an

Bevdurfniſſen zu beklagen Urſache hat.

Billig muſſen vor dem Eintritt des Paß:Thores
Warnungs-pfahle ſtehen, daran Tafeln beveſtiget

ſind, darauf mit ſehr deutlichen Buchſtaben alle War—

nungen, die Fremde angehen, zu leſen ſind, z. B.
daß kein Bettel-Geſinde eintreten darf, daß dieſe und

jene Waaren nicht im Paß gefuhret werden durfen,

u. ſ. f.
Wieiter beweiſet es eine wohl uberlegte Anweiſung,

wenn die Paß-Beſatzungen ſo wenig bey Tage als bey
Nacht die Reiſenden lange vor den Thoren des Paſ

ſes halten laſſen, und die Aufſchlieſſung verzogern
darf; hiernachſt aber muß ſie jeden Ankommling mit
aller Beſcheidenheit und Geduld um das Nothwen

dige befragen, insbeſondere alsdann, wann feindliche

Unruhen in der Nachbarſchaft oder eine graßirende

Seu—
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Seuche viele Fragen und Erforſchungen nothwendig

machen.

Um die Richtigkeit meiner Grundſatze hier

und im folgenden zu prufen, weiß ich kein
beſſeres Mittel vorzuſchlagen, als daß man
ſich immer den Mangel der Anſtalten, die
ich fur eine jede Stadt wunſche, lebhaft vor
ſtelle, vielleicht wird man ihn mit Ekel und
Empfindung verabſcheuen.

g. 13.
Von dienlichen Nachrichten fur die Reiſenden.

Auch durften die Reiſenden große Dankbarkeit
fur Vorgeſetzte der Häuptſtadt empfinden, wenn ih

nen eine auf gemeine Koſten gedruckte Nachricht ohn

entgeldlich, oder gegen ein willkuhrliches Geſchenk in
die ArmenBuchſe an. den Paſſen mitgetheilet wurde,

darauf ein Verzejichniß eontrabander Waaren, boch

impoſtirter und aceisbarer Sachen, der Wirthshauſer

in den Vorſtadten und in der Hauptſtadt, die Taxre

fur die Wirthsbaufer, die Taxe der Fiackers und
Miethkutſchers, die ankommenden und abgehenden

Poſten und deren Taxen, und endlich die Nachrichten

anzutreffen, durch welche bequeme Mittel man Leute

zur Aufwartung in der Stadt erhalten konne, wer die

obrigkeitlichen Perſonen in einer Stadt ſind, woran

ſich
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ſich Fremde bey aller Gelegenheit wenden konnen, auch

zu welcher Zeit die Haupt-Thore der Stadt eroffnet

und verſchloſſen werden.
Zuletzt aber durſfte es dem Nahrungsſtande zum

Vortheil gereichen, wenn dergleichen Anzeigen die

Waaren und Sachen bezeichneten, die man in den
Fabriken der Stadt, und bey dieſen und jenen ge

ſchickten Meiſtern vorzuglich gut erhalten konne.

J. 14.
Von Auffuhrung der Zollbedienten an den

Paſſen.

Noch mehr aber werden Fremde in ihrer guten

Meynung von einer Stadt beſtarket, wenn den Zolle

Aufſehern, die oft, um Reiſenden Trinkgelder und Be
ſtechungen abzuqunalen, durch grobes Betragen gerne

ihren Befehlshabern bey Ankommlingen das Anſehen

grauſamer Tyrannen geben mogten, Zaum und Ge—

biß angeleget iſt, daß ſie nicht ohne die hochſte Noth
wendigkeit die Reiſenden beuntuhigen, ſondern ſie ent

weder bey Bemerkung ihres vornehmen Standes gar
mit einer genauen Unterſuchung verſchonen, oder doch

nur wenigſtens mit Verſchonung ihrer Schreibekaſten

und Behaltniſſe der unentbehrlichſten Bequemlichkeit
an Zeug und Waſche u. ſ. f. ihre Reiſekaſten beſiegeln

und plombiren.
Oder
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Oder wenn es Leute von anderm Gewerbe ſind,

ſolchen auf alle Weiſe Leutſeligkeit und Nachſicht be—

weiſen, und mit ihrem Gepacke verſchonend und ſitt—

lich verfahren, ohne jedoch fur dieſe ihre Pflicht ab
ſonderliche Belohnungen fordern oder annehmen zu

durfen.

g. 19.
Von andern Erforderniſſen an den Paſſen.

Von Rechtswegen muſſen nahe an den Paſſen

Schmiede- und Wagenmacher:-Wohnungen, auch et

liche gute Wirthshauſer befindlich ſeyn, theils um er—

forderlichen Falls die beſchadigten Wagen der Rei u

ſenden auszubeſſern, theils um denen durch die Rei— n
ſen abgematteten Abkommlingen eine Erfriſchung lin J

l

auch wol eine gute Beherbergung genießen laſſen zu

konnen.
Daß aber allen dieſen Leuten eine Policey-Taxe

vorgeſchrieben ſey, was ſie fur ihre Arbeit oder Be

wirthung fodern durfen, und daß bey entſtehenden
Zwiſtigkeiten die Wachthabenden Offieiers nach einer n
ausdrucklichen Vorſchrift jederzeit Vertheidiger der
Fremden ſeyn muſſen, vermehret die Vortrefflichtkeit

der Anſtalten. n
Damit die Annehmlichkeit einer Stadt nicht durch L

L
Unachtſamkeit an den Paſſen vermindert werde; ſo in

muß
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muß niemand darein gelaſſen werden, deſſen Aufzug
zu erkennen giebt, daß er zum Bettler-Orden gehore.

Sogar den Olitaten- und Arzney-Kramern, den

Taſchenſpielern, wilde Thierfuhrern, Raritatenkaſten
Tragern, Gaucklern und Luftſpringern, Leyer-Mannern,

Dubdelſack-Pfeifern, abgedankten Soldaten mußte billig
aus Urſachen, die ſich auf Erhaltung der Burger grun—

den, der Eintritt nicht leichtlich geſtattet werden.

Die Juden, welche ſich nicht beſonders legitimi—

ren konnen, ſind auch billig vom Eintritt ausge—

ſchloſſen.

Eben ſo viele Aufmerkſamkeit muß auch hier an

gewendet werden, daß ohne Vorzeigung der Paſſe,

zu Zeit einer Viehſeuche kein Vieh durchgetrieben
werden darf.

g. 16.
Von den Paß-Brucken.

Sehr oft paßiret man. Brucken, die uber Fluſſe
gebauet ſind, welche ein Gebiet von dem andern ſchei

den, oder auch, die uber kleine Fluſſe und Moraſte

fuhren.
Allezeit gereichet es zur Ehre einer Stadt, wenn

dieſe, wie lang oder kurz ſie auch ſind, die gehorige

Veſtigkeit und Breite haben, auch wenn ſie mit Bru—

ſtung, Gelander und Gitterwerk von Eiſen, Stei—

nen,

J
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nen oder Holz wohl verſehen, und wenn ſie im letzte—

rem Falle wohl mit Farben unterhalten werden.

Denn auſſer ſolcher Beveſtigung muſſen die Rei
ſenden oft befurchten, von den ſelten geſitteten, meh

rentheils aber beſoffenen Fuhrleuten, durch unvorſich—

tiges Fahren ins großte Ungluck geſturzt zu werden.
Beſonders gerathen die, welche des Nachts gerne

reiſen, oder nothwendig reiſen muſſen, in die großte

Gefahr, bey Mangel des Gelanders an den Brucken,

ein Opfer der Unvorſichtigkeit zu werden.

Wer wird ſich aber alsdenn weigern, Brucken—
und Weg;:Geld zu bezahlen, wenn jedermann ſiehet, wie

gerecht dieſer Beytrag Reiſenden abgefordert wird?
Mit vielem Schmerz bezahlen ihn Reiſende hinge

gen, wenn ſie bemerken, wie wenig das Brucken- und

Wege-Geld, das vielleicht ihre Vater ſchon erlegen
muſſen, zu dieſen. hochſt nothigen Anſtalten verwendet

geworden, und wenne(wie in manchen bekannten Lan

dern) vermoderte Brucken ohne Gelander, oder mit

zerbrochenen Bruſtungen, jedem Reiſenden Lebens—

gefabr drohen.

8. 17.Von den Landſtraßen zu den Vorſtadten.

So wie ſchlechte Wege zur Vorſtadt uble Be—

griffe von den Befehlshabern des Gebietes, darauf

C 2 man
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man reiſet, einfloßen; ſo wirken das Gegentheil wohl

gebauete, wohlgepflaſterte und beſtandig im beſten
Stande unterhaltene, wenigſtens wohlgebahnte,
breite, von loſen Feldſteinen gereinigte, und durch
tiefe Pfutzen nicht verunzierte und gefahrlich gewor

dene, ſchnurgerade mit ſchattigten Frucht- oder andern

Baumen bepflanzte Landſtraßen; jedermann ſegnet die—

jenigen, welche dergleichen gemeinnutzige Anſtalten

erfunden und befohlen haben.

Alsdenn aber bewundert man die Klugheiten die—

ſer Anſtalten noch mehr, wenn die Landwege alſo an—

geordnet ſind, zuforderſt, daß gewiſſe Wege fur Fracht

wagens, und andere Wege fur Caroſſen und leichte

res Fuhrwerk beſtimmet ſind; ferner, daß fur die nach

der Stadt fahrenden Wagen der eine, und fur die von
der Stadt kommenden Wagen der andere Weg nach

einer an den Paſſen und-Stadt:Thoren befindlichen
Anzeige genommen werden muß.

Um London ſind die Landſtraßen Privat:Perſo
nen nach einer gewiſſen Vorſchrift, gegen Genuß ei—

nes billigen Wege-Geldes, zum Unterhalt und zur

Ausbeſſerung uberlaſſen.

Sowol hier, als wo ſonſt ſchlechte Wege ausge—
beſſert werden ſollen, wird dazu durch Bruch oder

Feldſteine ein ſehr dauerhafter Grund geleget, und

wenn nachhero das Pflaſter mit Grieß-Sand oder

Grauß
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Geauß von den Bruchſteinen beſchuttet wird, ſo wird

ein ſolcher Weg zuletzt ſo veſt als Marmor. Die re—
gelmaßige Abdachung dieſer Landſtraßen aber ſuhret
das Regenwaſſer in die daneben gezogene Waſſer—

graben.
Ueberhaupt iſt es nothwendig, daß gewiſſe Wege?

Aufſeher beſoldet werden, die bey Verluſt ihres Dien

ſtes, darauf zu ſehen haben, daß jede geringe Be
ſchadigung ſogleich ausgebeſſert werde.

An vielen Orten haben dieſe Aufſeher (Turſpiker)

leine Hauſer, neben den Wegen, und muſſen jeden
geringen Verfall des Weges ſchleunig ausbeſſern.

Nicht minder iſt es ein großes Vergnugen, wenn

man durch Hugel und Felſen, oder durch hole Wege
reiſet, wo die Breite der Landſtraßen, welche muh—

ſam durchgegraben, und durch Sprengung der Fel—

ſen geraumig-gemacht, ſo eingerichtet iſt, daß ſich
mehrere Wagen darinnen ohne Gefahr begegnen

konnen.
Oder, wenn die Beherrſcher eines Gebietes die

Wege an ſteilen abhangenden Vergen ſowol breit ma—

chen, als beebnen, auch durch“ſtarke angeklammerte
Gelander und nahe an einander gepflanzte Baume be—

friedigen laſſen.

Nicht weniger iſt es ein Beweis menſchenliebender

Regenten, wenn in den Marſchlandern, wo die Wege

C3 leicht



38 L—leicht tief und gefahrlich werden, dicht an die Gra—
ben Weidenbaume, zum Schutz der Reiſenden, nahe

zuſammen gepflanzet ſind; oder, wenn auf den hohen
Dammen an den Ufern eben dieſes beobachtet iſt.

Glucklich ſind die Lander, deren Beherrſcher, oder

deren Aufſeher wenigſtens jahrlich nicht etwa mitten

im trockenen Sommier, wenn alle Wege gut ſind, ſon

dern auch in rauherer Jahrszeit, wenn der furs ge
meine Weſen ſo ſchatzbare Kaufmann zu den Meſſen

oder ſonſt reiſen muß, ihre Landwege ſelbſt in Augen

ſchein nehmen, und die Gefahr der Reiſenden, die ih—

ren Staaten und Stadten oft ſo große Vortheile zu
bringen, mehr nach eigener Ueberzeugung „als nach

unſichern Berichten zu beurtheilen, oder nachlaßige

und unachtſame Wege-Commiſſarien oft zu ſchwerer

Verantwortung zu ziehen ſich bemuben.
Auch beweiſet es viele Menſchenliebe, wenn in

den Gegenden, wo die Fluſſe, wie die Pleiße ir
Ober-Sachſen, die Unſtrut, Gera und andere
kleine Fluſſe durceh Sturzregen oder geſchmolzenen
Schnee an Geburgen ſehr leicht aufſchwellen, in den

Fluſſen Zeichen von Pfahlen gemacht werden; die es

bemerken, ob man ohne Gefahr, und ohne ſich zu be

ſcchadigen, hindurchfahren kann; nnd wenn derglei—

chen Wege, ſo lange Reiſende Gefahr laufen, geſper

ret werden.
Auch



39
Auch wenn man ſolche vortreffliche und den Rei—

ſenden ſo nutzbare Meilen-Saulen und Steine,

wie in ChurSachſen, England und Danne—
mark errichtet ſind, antrifft; ſie gereichen den Landes—

Beherrſchern zur Ehre, und derſelben beſtandige gute

Unterhaltung iſt ein ſichtbarer Beweis wurdiger Poli

ceh-Aufſeher.

g. 18.
Beyſpiele ſchoner Landſtraßen.

Ungarn, Oeſterreich, Frankreich, Entt—
land und Dannemark, ſind von mir ſelbſt beſuchte

Lander, darinnen die Regenten ſich die Anlegung gu—

ter Landwege angelegen ſeyn laſſen. Beſonders iſt
die Oeſterreichiſche Landſtraße, auch die ſoge—
nannte Bergſtraße, die Zierde von Deutſchland,
und die Luſt und Bewunderung eines jeden, der fie

in den SommerMonaten paßiret.
Eben als die guten und bequemen Auſtalten auf

der Landſtraße von Hamburg bis Copenhagen ein

ſchatzbares Denkmal einer unermudeten Sorgfalt des

verewigten. Grafen von Bernſtorf, aber auch das
Modell fut ganz Deutſchland geworden ſind.

Beydes der Weg als auch das KCuhrwerk, die

Luhranſtalten die. Beherbergungen und Be—
gegnung auf dieſer: Route ſind bis zu einer ziemli—

C 4 cchen



40 marrchen Vollkommenheit gebracht, und alle ſchone Anſtal

ten verdienen eine getreue Aufſicht zur Unterhaltung.

Jnzwiſchen verkundiget eine edle Nacheiferung

ganz Deutſchland bald uberall beſſere Landſtraßen

und Fuhranſtalten.
Jn vielen Staaten ſiehet man ſchon die beſten Vor—

kehrungen dazu gemacht, wie der Weg um Zanno—

ver, von Altenburg auf Leipzig, die Wege um
Weimar, Caſſel u. ſ. f. und noch manche andere
Straßen im Reiche jedermann zu erkennen geben.

Nur ſcheinen manche WegeAufſeher noch hie und
da zu viel deutſches Phlegma zu haben, welches ſit
verhindert, die Landſtraßen oft zu unterſuchen, und

diejenigen unter ſtrenge Zucht zu halten, die es ver—

abſaumen, die geringſten Schaden in den Wegen, ſo
weit ihre Nummer oder- angewieſene Strecke gehet,

ſchleunigſt wieder herzuſtellen.

Oft aber ſcheinet man vor Aulegung der Wege-Ko
ſten geſparet zu haben, die beſten und dauerhafteten

Materialien dazu herbeyzuſcheffen u. ſ. f.
Sollte man aber in folgenden Zeiten deunoch in

Deutſchland abſcheuliche Wege autreffen, ſo muß
man ſich erinnern zuforderſt, daß in manchen Provin
zen die loblichen Stande ſich lieber in einen Wege den

Hals abſturzen, als in deſſen Ausbeſſerung willigen;
ferner, daß mancher Dorfjunker ſich mehr um Hunde,

als
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als gute Wege bekummert; und endlich, das alle Lan

der die Materialien zu Ausbeſſerungen nicht nach
Wunſch erhalten konnen.

S. 19.
Anſtalten gegen ungeſittete Poſtknechte.

Die ehemalige barbariſche Unordnung in bekann:

ten Staaten, da man durch unerſattlichen Finanz
Geiz angetrieben, die Poſt. Taxa ſehr oft, ohne Er—
wegung der nahr- und geldloſen Zeiten, und wirklich

zur ſichtbaren Verminderung des Reiſens, oft auf
den Anſchlag eines beſtochenen Rathgebers unbarm

herzig, einigen geldhungrigen Pferdehaltern zu gefal—

len, erhohete; und die Reiſenden, die ſich um Klei—
nigkeiten nicht zu beklagen Zeit haben, bey jeder nichts—

bedeutenden Ueberfracht ſchandlich berupfte, und da—

gegen dennoch den Reiſenden- ohnbartige, obumach—

tige Fuhrknechte zugab, und es dieſem Geſindel zuge

ſtund, vor jedem Wirthshaufe ſich entweder auf Ko—

ſten oder. zum Kummer der Reiſenden zu berauſchen,

iſt bereits unter den mehreſten weifen Regierungen in

Deutſchland; beſonders da, wo Furſten aufmerk-
ſame ſich zum uieuſchlichen Gefubl herablaſſende Ge

hulfen haben, abgeandert.
Ja man hat durch PoſtLiſcale, die auf die Be

obachtung der Poſt. Ordnungen ſehen muſſen, es ſchon

Cy ſo
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ſo weit gebracht, daß die Fuhrknechte die Reiſenden

nicht ferner durch Tobackrauch oder durch Aufladung

ſich unterweges angebenden Geſindels, auch nicht

einmal auf der ordentlichen Poſt beſchwerlich fallen

durfen, und glucklich ſind die Reiſenden, da, wo
ein erhabener Miniſter, ein von Derſchau, uber
die offentlichen Poſt-Anſtalten in den Staaten des
großen Friedrichs zu befehlen hat; da, wo ein
aufmerkſamer Ober-Poſtdirector Welck in Sach
ſen uber das Poſtweſen geſetzet iſt. Hier ſind den
Grobianen in mancherley Geſtalten Zaum und Gebiß

angelegt. aue
g. 20.

Von den Fußwegen neben den Landſtraßen.
Dagmit aber auch die Fußganger zu einer Stadt

die Menſchenliebe und Sorgfalt der Regenten empfin

den, ſo muß auf wohleingerichteten Landſtraßen ein
abſonderlicher mtt ſchattigten Baumen und mit Ruhe
Steinen beſorgter Fußweg augelegat wWerden.

Nichts iſt nothwendiger, als daß dieſe Fußwege

mit Steinen gepflaſtert, oder mit Grieß-Sand, mit
einer Erhohung in der Mitte beſtrenet, und ſehr
ſtark geſtampfet werden, damit ſie bey oft lange an
haltendem feuchtem Wetter nicht unbrauchbar werden.

Auch muß man ſie gegen Eintritt des Viehes und der

Reuter



Reuter auf moglichſte Weiſe durch Graben, oder

Steine und Pfahle befriedigen.
Wenn die Breite einer offentlichen Landſtraße acht

Ruthen, und eines Rebenweges fur die Fußganger

etwa eine und eine halbe bis zwey Ruthen breit iſt;
ſo wird niemand ſich uber Mangel gehoriger Bequem—

lichkeit zu beklagen haben. Auch konnen Baume,
wenn ſie 16 Fuß von einander gepflanzet ſind, ſchon

ſchattenreich genug werden.
Ueberhaupt aber iſt die ſorgfaltige Unterhaltung

ſolcher guten Anſtalten von eben der Wichtigkeit, als

ihre weiſe Anlage.

g. 21.
Von Sicherheit der Landſtraßen.

Sehr edel wurde es ſeyn, wenn, im Fall der Paß

von 'der Hauptſtadt nicht weit entfernet ware, oder
wenn etwa hie Thore:nicht ſehr zeitig, ſondern wie iu

Paris, London und Magdeburg, gar nicht, oder
wie in Braunſchweig, Wien, Berlin und Leipzig
nur ſput verſchloſſen werden, zum Nutzen und Si—
cherheit der hin und her Reiſenden und Wandernden,

zur Vorſtadt fuhrende Landſtraßen hie und da in einer

gewiſſen Entfernung in den dunkelſten Abenden mit

angezundeten Laternen, oder auf eine ſonſt unſchad—

liche Art mit Pechkranzen erleuchtet wurden.

Um
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Um der vortreflichen Stadt London trifft mau

bey 20 Meilen ſolche Laternen: Anſtalten; auch zwiſchen

Schonbrunn und den Vorſtadten von Wien ſind
dergleichen auf Pflocken oder Pfahlen zur wahren Ehre

der Aufſeher der offentlichen Sicherheit angebracht.

Daß auf dergleichen Landſtraßen, ſo bald es dun

kel geworden, beſtandig Reuter hin und her patroul

liren, gehoret faſt zur unumganglichen Sicherheit der

Reiſenden; beſonders zu Meß- und Zahlungs-JZeiten.

ſ. 22.
Von ſchandlichen Gegenſtanden an den

Landſtraßen.

Die Abdecker-Felder ſind billig ſo weit von den of—

fentlichen Landſtraßen zu entfernen, als nur immer
moglich iſt. Daß aber auch hier die abgedeckten Thiere
zerſtreuet und tief eingeſcharret werden muſſen, wird

in der dritten Abtheilung bemerket werden.
Die Rabenſteine, auch andere zum Blut— und

Halsgerichte gehorige Platze, muſſen nicht minder in
einer ſolchen Entfernung von den Landſtraßen angele—

get werden, daß man ſie zwar deutlich erkennen, je

doch auch alſo, damit ihr Anblick und ubler Geruch
der Geſundheit der Reiſenden nicht nachtheilig werde.

Jnzwiſchen beweiſet es aufmerkſame Aufſeher wei

ſer Anſtalten, wenn dergleichen zur Beſtrafung der Ue

beltha—
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belthater aufgefuhrte Gebaude um eine Stadt beſtan

J

dig iin baulichen Stande, mit Farben und andern Aus

beſſerungen wohl unterhalten werde; ſo wie ein halb

umgefallener Galgen ſehr nachlaßige Befehlshaber zu

erkennen giebt.

g. 23

Von angenehmem Gegenſtanden an den

kandſtraßen.
Wie reizend und vielverſprechend iſt nicht der An

blick, wenn man auf der Hinreiſe zu einer Stadt be

merket, daß beydes Natur und Fleiß bemuhet gewe—

ſen ſind, alle Platze rund um der Stadt zum Nutzen

der Geſellſchaft zuzubereiten und einzurichten.

Wenn man, wie um Wien, um Hambutg
Lubeck, Bremen, Hannover, Braunſchweig, a
Magdeburg, Dresden und Leipzig und viele andere

J

ſchone Stadte, wo man hinblicket, nichts als Meyerhofe n
J

J

und Kirch-Dorfer ſiehet, ſolche, die von reichen Korn n

Feldern, mit Vieh bedeckten Wieſen und Angern, von a
fiſchreichen Seen und Fluſſen gleichſam eingeſchloſſen, n

grunen Zaunen, oder mit ſteinernen Einfaſſungeu br u
nfriediget find.

Wie entzuckend iſt es nicht, wenn man, wie um

Erfurt, Weimar, Gotha, Caſſel, Frankfurt,
Salz:
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Salzburg, Munchen, wie in den Vierlanden,
im alten Lande, und in andern geſegneten Fluren

um Hamburg, und faſt durch ganz holland, be—

ſonders zwiſchen Horn und Enkhuyſen in Notd
holland, unabſehliche Felder erblicket, die den Ku—

chengarten vollig ahnlich ſehen, die, da ſie bald mit

Kohl, Kohlrabi und weiſſem Kohl, mit rothe Beten,

Ruben, Wurzeln, Augurken und Kurbiſſen, bald
mit Bohnen, Erdbirnen, Saflor, Krapp, Weid, Fen
chel, Annies und Mohn bedecket ſind, das Auge

durch dieſe abwechſelnde Mannigfaltigkeit unendlich
ergotzen.

Wie zuverſichtlich macht es nicht jedermann gegen

die Strenge des Winters, wenn entweder die Torf—

mooren, die man hie und da erblicket, mit unzahlichen
Pyramiden von dem ziim Austrocknen aufgeſetzten

Torf prangen, oder auch maſtreiche Eichen- und Bu—

chenHolzung hie und da mit Tannen- und Fichten
Waldern abwechſeln, und wie an /der oſtlichen Seite
vor Lubeck zu Jſraelsdorf, nach Kunſt und Ge
ſchmack ausgehauen und eingerichtet ſind.

Wenn nahe an den Landſtraßen dauerhafte Waſ—

ſer:-Bebaltniſſe oder bequeme Teiche zum Tranken des

Viehes, oder auch wol dem Wanderer den Durſt zu

loſchen, ſich antreffen laſſen.

Wabr



Wahrlich! Gegenſtande dieſer Art ſind einer jeden

Stadt von einer unausſprechlichen Wurde.

Von allen Gegenſtanden aber ſind keine nothwen

diger, als die mit Graben durchſchnittene, mit Wei—

den und Pappel-Baumen eingefaßte Viehweiden, die

nahe an den Landwehren oder Linien zu ſeyn pflegen,

und theils fur die einer Stadt unentbehrliche Milch—

Kuhe, theils fur das Schlachtvieh dienen, und end
lich fur die Pferde:Zucht von unſchatzbarer Wichtig—

keit ſind, auch oft der Armuth in den Vorſtadten zur

freyen Weide uberlaſſen werden.
Wenn die Natur einen Theil des Gebiets der

Stadt mit mineralreichen Berg- oder Steinbruchen
verſehen hat, wie man ſolches zum Beyſpiel bey Braun

ſchweig, Salzburg, Erfurt alſo autrifft, ſo iſt
dieſe Abwechſelung furs Auge ſehr reizend; und man
preiſet eine Stadt glucklich, weil man von ihren Vor
geſetzten erwartet, daß ſie ſolche Schatze zu Ausbrei

tung des Handels und zu Beforderung der Manufa
eturen weislich zu gebrauchen wiſſen werden

IV. Ein
v) Jn einer neulich in Leipzig unter dem Vorſitz des

Herrn Baron von Hohenthal vertheidigten akademi
ſchen Diſſertation de ambitu politiae ejusque a juſtitia
diſcrimine ſinde ich in der Anmerkung zum g. XLIV. des

gelehrten und edeldenkenden Herrn Verfaſſers Bewun

derung,
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IV. Eintritt in die Vorſtadte.
J. 24.

Von den Linien, Feld.Schanzen oder Land
wehren.

Daß Vorſtadte nicht unentbehrliche Theile ſehr
ſchoner Stadte ſind, davon uberzeugen uns ſehr viele
ſchone Stadte in Holland, wo man wenigvon Vor—

ſtadten weiß, auch manche Stadte Deutſchlandes,

insbeſondere Magdeburg, Luneburg, Wiß—

mar, Roſtock, Stralſund u. ſ. f.
Ob

derung, daß von de la Mare in ſeinem weitlauftigen Werke

von der Policey, und von mir im 1765. herausgegebe

nen Abrege de la Police der Land-Policey nicht gedacht

worden. Das betannte Sprichwort: Wall
und Mauer ſcheiden Bürger und Bauer, und
der ohnedem weite Umfang der Stadt-Policey, mögen

dieſe UnterlaſſungsSunde in etwas rechtfertigen.

Wo aber eine Stadt Vorwerke in ihrem Gebiete hat,

ba iſt die Land-Policey ein wichtiges Studium ihrer
Vorgeſetzten; und daß ich dazu in meinen 1771. zu
Leipzig herausgegebenen Grundregeln und Anlei

tungs-Sätzen zu Beförderung der geſellſchaftl.
Glückſeligkeit in den Städten, durch Anweiſung

der Schriften, woher man dieſe Erkenntniſſe hohlen
kann, von p. 334. bis 332. Anleitung gegeben habe,
liegt den Beſitzern dieſes Scelet einer Stadtſchen Poli

cey, und der daran gefugten Anleitung dieſes wichtige
Studium zu erlernen, vor Augen.
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Ob inzwiſchen Vorſtadte einer Stadt nicht große

Dienſte leiſten, mogen die entſcheiden, welche ſich be—

muhen, folgende Satze zu leſen.
Wenn nun aber Vorſtadte um eine Stadt ſind,

und alsdenn die Linien, die ſie umſchlieſſen, und die
gemeiniglich aus aufgeworfenen Wallen und Ba—

ſtionen beſteben, alſo, wie vor Hamburg an der
oſtlichen Seite der Stadt, von Unkraut und Ge—
buſch gereiniget, mit ſchattigten Baumen bepflauzet
ſind, und uach den Regeln der Veſtungs-Baukunſt,

ſauber und wohl unterhalten werden, auch ihre Ca—

valliers, Ratzen oder Bollwerke hie und da mit
Muhlen beſetzet ſind, die nach Hollandiſcher Art ge—

bauet worden, ſo macht dieß einer Vorſtadt in der
Ferne ein ſehr gutes Anſehen.

Walle dieſer Art aber dienen alsdann ſowol den
Burgern; als den Vorſtadtern zu Luſtwegen; man laßt

es aber den Ziegen und leichtfertigen Buben nicht zu,

dieſe Anſtalten zu verderben.

Woo aber die Vorſtadte etwa nicht mit dergleichen
Unien verſehen ſind, da ſind ſie doch billig mit Graben

und Palliſaden gegen den An- und Ueberlauf des ver
dachtigen Geſindels befriediget, wenigſtens mußte es

bilig alſo ſeyn, weil dergleichen Landſtreicher ſonſt in

den Vorſtadten die Pflanzſchule zu Dieben und Bett

lern in den Stadten errichten.

D Auch
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Auch vor dem Thore zur Veorſtüddt muſſen War—

nungs-Pfahle ſeyn, die jeden Bauer erinnern, keine
unreife und erfrorne Fruchte und Gewachſe, kein ge—

ſchlachtetes Vieh, keine alte Fiſche, oder ſonſt verdor—

bene Waaren, bey ſchwerer Strafe iu die Vor: und
Hauptſtadt zu fuhren, wie wir in der dritten Abthei—

lung von Erhaltung der Burger erinnern werden.
Wie viele Vorſtadte eine Stadt haben muſſe, laßt

ſich nicht beſtinmen. Wenn eine Stadt nach allen
Hauptgegenden Vorſtadte hat, als Wien, ſo iſt es

deſto beſſer. Wo aber die eine Halfte der Stadt an

ein Meer oder ſchiff baren ſehr breiten Fluß gränzet,

als Copenhagen, Hamburg, da kann man jenes

nicht erwarten.

g. 29.
Von den Anſtalten vor dem Eintritt in die

Vorſtadte.
Der Eintritt durch die Feldſchanze in eine Vor—

ſtadt, er gehe uher holzerne oder ſteinerne Brucken

durch ein Thor, giebt jederzeit die guten Anſtalten ei—
ner Stadt zu erkennen:

Wenn die Brucke und das Thor dauerhaft ſind,
in der Breite von funfzehn Fuß, und jene in ver

Breite von 20 bis 24 Fuß, und mit erhoheten Fuß—
wegen nach gutem Geſchmack erbauet geworden, auch

deſtan-



beſtandig mit heller wohlgewahlter Farbe unterhal—

ten wird.
Auch wenn der Graben entweder klares nnd be—

ſtandig gereinigtes Waſſer hat, oder auch mit tuchtigen

ſpaniſchen Reutern verſehen iſt. So kann man zur
Ehre einer Stadt und ihrer Aufſeher manche gute

Schluſſe machen.

Um einen kleinen Bezirk laſſen ſich dergleichen

Pfahle zur Zierde der Linien mit rother Erdfarbe wohl
unterhalten. Jn einenr weiten Umfange aber durfte

dieſe Unterhaltung wol zu koſtbar fallen.

Die Berme um die Graben pflegt man wol
mit Weidenbaumen zu Faſchinen, oder mit Dornhe—

cken, die man beſtandig unter der Scheere halt, zu
bepflanzen. Wo aber die Veſtungen nach Vaubans
Vorſchrift angeleget ſind, findet dergleichen nicht ſtatt.

Ob Schwane, die Anzeiger des Friedens, einen
Graben um die Vor- oder Haupſtadt mehr zieren, will

ich nicht entſcheiden.
Da, wo ſchnelle und anſehnliche Fluſſe gleichſam

anſtatt der Linie dienen, da pflegt man ſie wol mit Schiff

brucken zu belegen, die beym Aufſrhwellen der Fluſſe gute

Dienſte leiſten, wie ich z. B. zu Rouen auf derSeine,
auch zu Wien auf der Donau bemerket habe.

Von welcher Art aber auch dieſe Brucken ſind,

ſo muß bey derſelben Anlegung der furchterliche Eis—

D 2 gang
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gang im Fruhling den Erbauern beſtandig im Ge—

dachtniß ſchweben. Daher ſind die Brucken von ei

nem einzigen Gewolbe ohne Pfahle, dergleichen im
163 Stuck allgemein beliebten Samburgiſchen

Adreßcomtoir:-Nachrichten von 1774. Num. IX.
Erwahnung geſchiehet, uber Strome ohne Zweifel
die vortheilhafteſten.

n

ſ. 26.
Von Zollunterſuchungs:Anſtalten bey den

kinien.
Da bey den Thoren der Vorſtadte oft die Unter—

ſuchungen der zur Stadt gebrachten Waaren bey Wan

dernden und Reiſenden vorgenommen zu werden pfle

gen, ſo iſt es nothwendig, daß man hier bequeme
Eintritte anlege, darinnen die Guter aufs Trockeue,

ohne Schnee und Regen ausgeſetzt zu ſeyn, gebracht

werden, und darinnen ſich die Ankonmlinge mit Be
quemlichkeit auf halten konnen. Man kann auch Lau
ben von bedeckten Baumen, oder bedeckte Colonaden

mit Banken zu dieſem letzten Endzweck anlegen, die
gegen Regen und Schhee ſchutzen, und im Sommer

den Reiſenden auf eine kurze Zeit den Aufenthalt an

genehm machen.
Was oben bereits von der erforderlichen Wohlan

ſtandigkeit der Beſatzung und der Zollbedienten, von

der
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der zur Sicherheit und Bequemlichkeit dienenden Er
leuchtung geſaget worden, daß insbeſondene ihre wohl
anſtandige Kleidung, uud die ſittliche hofliche Auffuh

rung derſelben gegen alle und jede Reiſende und An
kommlinge nur lediglich den Vorgeſetzten einer Stadt

Ehre macht, und hochſt nothwendig iſt, daſſelbe muß

auch hier angefuhret werden.
Mochten doch die groben und ſtrengen Zoll:Auf—

ſeher bemerkyn, daß. ihre. harte Auffuhrung entweder

die Ankommlinge abſchreckt, oder den Kaufmann zum

erfindungsreichen Zoll-Betrug verleitet, und ihren

Vorgeſetzten immer zur Schande und Verluſt ge—

reichet!Oder. mochten ihre Vorgeſetzten es fur gut befin

den, dieſen Tyger-Menſchen ein zugleich getreues und

leutſeliges Verfahren zu empfehlen!

Aber auch was oben von Verhinderung des Ein—
tritts des Bettel; Geſungels: geſaget worden, iſt hier

zu wiederholen, nemlich,  daß durchaus niemand der

Fußganger hereingelaſſen werden muß, deſſen Anblick
aund Zaugniſſe nicht beſcheinigen, daß er kein Bett—

ler ſeh. cSogar den wandernden oder ungeſchenkten Hand

werkersBurſchen wird billig beym Eintritt angedeutet,
daß ſie nicht betteln, ſondern ſich entweder beymn Werk—

Hhauſe oder AllmoſenAmte meiden muſſen.

D. 3 d. 27.
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g. 27.
Von Anſtalten in den See- und Fluß—

Mundungen.
Mit eben ſo vieler Sorgfalt fur ihre Bequemlich

keit, muß den zu Waſſer Reiſenden, da, wo die Schiffe

vorhero in den Mundungeider zur Stadt fuhrenden
Fluſſe aus der See anlegen, auch in dieſen kleinen
Stadten und Flecken, wo oft die Guter der Reifenden

von Zollbedienten unterſucht werden, alle Hoflichteit

erzeigt werden. Auch hier muß es an guten Herber—
gen und billigen Wirthshauſerir fur vornehme und ge

ringe Ankommlinge und Abteiſende, und an regelmaſ

ſiger Anſtalt nicht fehlen, durch gutes und billiges Fuhhr—

werk zu Waſſer und zu Lande die Reiſenden zur Hanpt

ſtadt bringen zu helfen.

u. n
9. æg.

Von Hafen und FlußAnſtalten.
So wie der Hafen und die Einfabrt  in dieMun

dung, wenn ſie mit tuchtigen  Bollwerken verſehen

ſind, und wenn die Einfahtt der Schiffe durch gute

Lootſen-Anſtalten, auch durch die Erhaltung erleuch—

tender Feuerthurme geſichert wird, den Regenten ei

ner Stadt Hochachtung erwirbt, ſo gereicht es ihnen
auch zum Ruhm, wenn die Fluſſe, welche zur Stadt

fuhren, durch Baggers oder Schlamm-Prahmen be

ſtandig



ſtandig rein und tief gehalten werden, auch wenn man

durch Tonnen und andere Kennzeichen die Sandbanke
und ſeichten Stellen in den Fluſſen bemerket, und wenn

Charten und andere dienliche Nachrichten in den herr
ſchenden Sprachen die Veranderung offentlich bekannt

machen, die ſich oft im Fahrwaſſer zutragen, und

Tiefen in Banke, und Sandhugel in Tiefen verwan

deln;. dahingegen aber muſſen auch die Schiffer den
Lootſen die eigentliche Fußmaaße ihrer Schiffe nie

verheelen.
Die vortrefflichen aber auch ſehr koſtbaren Anſtal—

ten der Admiralitat der Stadt Hamburg in Be—

tracht der Elbe:Fahrt, iſt hierinnen preiswurdig und
modellmaßig, und die deswegen gemachten weiſen Ver-—

ordnungen in dem geteinnutzigen Rlefekeriſchen

Sammlungs-Werke ſind nicht ohne Rutzen uud

Vergnugen zu leſen.
Die Stadt Bremen, auch reich an ſchonen An

ſtalten, hat eine Maſchine dieſer Art, die Waſſer zu
reinigen. Auch Roſtock, eine durch Policeh:An
ſtaltan ausgearbeitete Stadt, hat durch dieſes Mittel

den WarnauFluß oft eintiefen laſſen. Jn Holland
aber verſaumt man die beſte Jahrszeit nicht, die zu
den Stadten fuhrenden Canale zu reinigen.

An den Hollandiſchen Ufern, auch an der Mun—

dung der Elbe und Trave, ſind die Bluſen, Baken

D 4 oder
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ſamer Regierung.

Dahin aber gehoren auch die furs Comnierz-We
ſen ſo erſprießlichen Anſtalten, daß Fluße, deren Große,
Lange und Breite es nicht verhindert, im Winter durch

Aufeiſung fahrbar erhalten werden. Lubeck unter
ſcheidet ſich, wie durch manche zur CommerzBeforde

rung dienliche, alſo durch Verfugungen  dieſer: Art.
Stadte hingegen, die an Fluſſen liegen, wie die Elbe

und der Rhein iſt, konnen dergleichen nicht veran
ſtalten laſſen.

V. Von dem Jnneren der Vorſtadte.

S. 29.
Von den Einrichtungen und Gegenſtanden in

den Vorſtadten.

Eine Vorſtadt, die, in Betracht ihrer Platze und
Leim-und Stroh-Hutten, wegen ihres ſchlechten Pfla-
ſters, radbrechenden Knuttel. Danimes, und verdachti

ger Bettler-Herbergen, den Miſt. Monarchien in be

kannten Landern ahnlich ſieht, verkundiget nicht viel ſon

derliches von der Hauptſtadt oder von ihrer Vorgeſetz

ten Aufmerkſamkeit und Neigung zur Verſchonerung.
Dabingegen fallt es ungemein ſchon in die Augen,

wenn man bey der Einfahrt in die Vorſtadt durch eine

breite



breite an beyden Seiten mit ſchattigten Baumen be
ſetzten wohlgepflaſterten Gaſſe das Thor der Haupt—

ſtadt in der Ferne erblicket, odet wenigſtens auf ſol—
chen ſchonen breiten, durch Banme beſchatteten und

mit. Pfahlen abgetheilten Straßen, durch ſo mancher—
ley angenebme Gegenſtande von Garten, ſchonen Pla—

tzen, Wieſen, Angern  und Waſſer-Behpaltniſſen,
Fluſſen und Muhlwerken zur Hauptſtadt gelanget, als
diejenigen ſind; die einen Reiſenden auf allen Land

ſeiten nach Hamburg,; von: der Erfurter Seite
nach Gotha, von Potsdam nach Berlin, von
Friedrichsberg nach Copenhagen, und von St.
Denis nach Paris, auch bis an die Thore vor Leip

zig fubren.
Ueberhaupt muß eine Vorſtadt ſo regelmaßig ein

getheilet ſeyn, daß ſie erforderlichen Falls ohne viele

Umſtande einen Theil der Hauptſtadt ausmachen
kann.
ZIJ ſgſſt ſie aber dennoch einmal, wie ein Jrrgarten,

verworren angeleget, ſo muß ihr die Erfindung durch
Abwechſelung, bald von regelmaßig gepflanzten Bau

men, bald durch geſchorne Hecken, durch nach der
Kunſt angeordnete Wildniſſen und Buſchwerk, die

man philoſophiſche Gange zu nennen pfleget, auch
durch bemahltes Stacketwerk zu Hulfe kommen.

»i
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9. z30.
Von Erleuchtung der Vorſtadte.

Jn den Wieneriſchen Vorſtadten, auf den groſ
ſen Platzen vor dieſer Hauptſtadt, machen die Nacht

Uaternen, die an tuchtig gemachten Pfahlen und Pflo
cken beveſtiget ſind, eine wahre Zierde auf den Gaſſen,

und ſie werden es gewiß allenthalben machen, wo man
Neigung und Vermogen hat, ſie anzulegen:; aund da

dieſe Anſtalten, wie wir oben Sr 21. bemerket:haben,

zugleich zur Sicherheit und Bequemlichkeit gereichen,

warum ſollten die Bewohner der Vorſtadte, wenn
ſie zur Unterhaltung dieſer Anordnungen gerne beytra

gen, nicht allenthalben berechtiget ſeyn, Verfugungen

dieſer Art zu wunſchen?
Daß aber auf Verletzung ſolcher vortreff lichen An

ſtalten eine ſtrenge Strafergeſetzet werden muß, daß
die Nachtwachter auf Erhellung der Laternen, als auch

auf Unterhaltung des Lichts derſelben alle zu ſehen ha

ben, darf ich nicht erſt anfuhren, weil es ſich vön ſelbſt

verſtehet.

ß. zi.
Von der Beſchaffenheit der Hauſer in den

Vorſtadten.
Die Zauſer an den wenigſtens 6. Ruthen breit

zu machenden Heerſtraßen in den Vorſtadten durfen

nicht,
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nicht, durch Bauerhutten, die von Leimen und Stroh

zuſammengeſetzt ſind, verunzieret werden, ſondern ſoll

ten billig alle mit Ziegelſteinen aufgemauert und be—

decket, oder wo die Ziegelſteine koſtbar ſind, wenig—

ſtens von uberſtrichenen Brettern aufgefuhret und be

decket ſeyn, doch muß ihre Veſtigkeit, Starke und
Hohe nur nach den Regeln der Kriegs-und Veſtungs-
Baukunſteingerichtet werden, die in einer gewiſſen
Entfernung von den Veſtungswerken, wenigſtens keine

hohe und ſtarke Gebaude zuzulaſſen pflegen.

Jnzwiſchen hat es mit den von den Hauſern ent—

fernten Scheunen und Viehſtallen in manchem Be

trqcht eine ganz andere Beſchaffenheit. Dieſe werden
nach den Grundſatzen der Landwirthſchafts-Baukunſt

angeleget. 4

Jch halte endlich dafur, daß man die Hauſer in
den Vorſtadten nicht zuſammen, ſondern gegen Feuers.
brunſte in jiemlicher Entfernung vier bis ſechs Ruthen

von einander bauen laſſe, ohngefehr in ſolcher Entfer

nung, als zu Saardamm bey Amſterdam die

Hauſerchen angeleget ſind.

J. 32.
Von Verzierung dieſer Hauſer.

Wenn dergleichen Hauſer in den Vorſtadten alſo,

wie es in ChurSachſen haufig zu geſchehen pfleget,

mit
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mit einer hellen Tunche oder Farbe uberzogen und an—

gemahlt ſind, wenn vor jeder Thur dieſer Hauſer et—
liche Linden, Kaſtanien oder Quitzenbeeren Baume ge

pflanzet, und mit weiß ubermahltem feinem Stacket

umgeben ſind, ſo giebt dieſes der Vorſtadt ein edles

Anſehen.

J. Z3.
Von ekelhaften Gegenſtanden in den Vorſtadten.

Miſtberge und Behaltniſſe, Pfutzen und Ablei—

tungen von Viehſtallen und Abtritten auich ubelrie—

chende Fabriken muſſen von den breiten Landſtraßen der

Vorſtadte entfernet werdrh, nd ſo wenlg in die Augen
fallen, als der Geruch empfindlich ſeyn; ſondern der—

gleichen wichtige Bedurfniſſe muſſen in einer verhalt

nißmaßigen Entfernung vom HauptGebaude jederzeit

entfernet bleiben.
Korn-Behaltniſſe oder Scheunen und große Vieh

ſtalle, Miſtpfutzen und Dunger-Behaltniſſe mußten

nur billig immer an den auſſerſten Enden der Vor—
ſtadte, oder jedoch jlemlich entfernet von den Land

ſtraßen, angeleget werden.

v. 34
Von Reinigung der Vorſtadte.

Es beweiſet eine ſehr mittelmaßige Aufſicht in der

Vorſtaot, wenn die Gaſſen, die man ebenfalls ſo nach

der



G6.1I
der Schnur anlegen muß, als in der Hauptſtadt, ſchlecht

und hockrigt gepflaſtert aus KnuppelDammen beſte

hen, oder wol gar hie und da eingefallen oder aufge—

riſſen, und hiernachſt mit Unflath uberhauft ſind.

Dahingegen gereicht es zur Ehre der Aufſeher,
und es iſt billig und zur Geſundheit der Bewohner der

Vorſtadte hochſt erſprießlich, wenn zuforderſt das Pfla

ſter beſonders in den zum Thor fuhrenden Hauptgaſſen

mit großen Feldſteinen gepflaſtert und beſtandig wohl
unterhalten wird, und wenn die Gaſſen taglich jn den

fruheſten Morgenſtunden eben ſo ſorgfaltig, als in der

Hauptſtadt, gereiniget werden, und der zuſammenge-—

brachte Unrath auſſer der Linie, oder in die entfernte

ſten Theile zeitig gebracht wird.

J. 35.
Von Vertiefungen neben den Spatziergangen.

Damit von Ergießungen bey haufigem Regenwetter,

bey Schmelzung des Schnees n. ſ. f. die kleinen Gra—
ben und Vertiefungen, die man oft in den. Vorſtad—

ten zur. Beſchutzung der Spatziergehenden und der
Vichweiden verfertigen laßt, nicht dergeſtalt uber—
fullet werden, daß ſie ſogar die Gaſſen unter Waſſer

ſetzen, und nachhero wegen Mangel des Abfluſſes lei—

nen ubeln Geruch von ſich geben; ſo iſt es hochſtno—

thig, daß dergleichen Graben und Vertiefungen nach

den
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den Regeln der Waſſerleitungs-Kunſt eingerichtet wer

den, damit ſie ſich endlich in der Erde unbemerkt
verliehren.

ſ. 36.
Von Staubdampfungs-Anſtalten.

Jedermann weiß, daß der Staub, welcher ſich
auf den Landſtraßen in den Vorſtadten in trockenen
Jahrszeiten erhebet, das Fahren, Reiten und Gehen

unausſtehlich mucht, und beydes den Augen als auch

der Lunge, und den Kleidern ſchadlich wird. Dahero

ſind die Anſtalten ſehr preiswürdig, die ich in den
Wieneriſchen Vorſtadten bemerket habe, in welchen
man etliche mal des Tages im Sommer mit Waſſer an

gefullte große Tonnen herumfuhret, und durch gewiſſe

Guß-Maſchinen, die daran beveſtiget ſind, die Haupt
ſtraßen der Vorſtadte beſprutzen laßt, damit der feuchte

Sand nicht mebr in Staub aufſteigen kann.

ſß. 37.
Von Spatziergangen in den Vorſtabten.
Eine Vorſtadt muß billig gezieret ſeyn zuforderſt

mit Spatziergangen, die jederzeit wohl beebnet,

geſtampft, beſchuttet, und tuchtig unterhalten, auch
dergeſtalt befriediget werden muſſen, daß ſie den Men

ſchen und Schweinen nicht zugleich zum Spatziergang

und Lauf bahn dienen. Jhre Breite darf etwa 1und
ZRuthe ausmachen.

Dieſe
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Dieſe Spaätziergänge muſſen billig, wie alle der-

gleichen Luſtgange, in der Mitte dergeſtalt erhohet ſeyn,

damit das Regenwaſſer an beyden Seiten in Graben

oder Rinnen-abfließen kann, auch muſſen ſie durch
nach der Schnur in doppelten Reihen gepflanzte Lin—

den- und Kaſtanien- oder Ypern-(nicht Weiden- und
Pappel-:) Baume ſchattigt gemacht, und durch neben

hergehende. Graben trocken erhalten werden.

Man ſiehet es aber von ſelbſt ein, daß obrigkeit—
liche Anſtalten es verhindern muſſen, daß in den ge—

pflaſterten Spatziergangen in den Vorſtadten, die nicht

zu den allgemeinen Landſtraßen gehoren, keine ſchwere

Fracht- und Muller-Wagen fahren durfen; wenig—
ſtens wird in allen wohleingerichteten Stadten ſorg

faltigſt dagegen gewachet.

ſ. 38.
Von den Gras Platzen in den Vorſtadten.

Weiter muſſen geraumige mit Gras bewachſene,

wohl unterhaltene, und mit lebendigen geſchornen He—
cken eingefaßte viereckte, runde, oder dreyeckte Platze

hie und da in den Vorſtädten zu ſehen ſeyn, in deren
Mitte Waſſer-Behaltniſſe ſind.

Dergleichen Platze  werden zu den ſo wichtigen

Weiden des Milch- und Schlachtviehes und der Pferde,

oder auch wol zu Leinen: und Cattun- wie auch Wachs

Bleichen
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Bleichen angewendet, auch wol zu Pferde- und an

dern Bieh-Markten im Herbſt beſtimmet.

ſ. 39.
Von den Waſſer-Behaltniſſen.

Ferner muſſen hie und da in den Vorſtadten zum

Kuchen: Gebrauch und Trankung des Viehes, zum Be

gießen der Pflanzen, auch zu Loſchung der Feuers—
brunſte, und wer weiß zu welchem ſonſtigen nutzlichen

Gebrauche, Baßins, oder ausgegrabene Waſſer
behaltniſſe, von geſundem trinkbarem Waſſer anzu
treffen ſeyn; und wenn vieſe Behaltniſſe mit gedop
pelten Reyhen ſchattigter Linden? oder Kaſtanien-Bau

me umgeben ſind, darinnen keine bequeme und mit

Farben wohl unterhaltene Banke fehlen, ſo machen
ſie der Vorſtadt eine Zierde und deren Bewohnern

viele Ergotzlichkeit.

Auch Maulbeer-Plantagen werden zum Nu—
tzen der Fabriquen in den Vorſtadten angeleget. Weil

aber beſtaubte Blatter den Wurmern ſchadlich ſind, ſo
werden dergleichen Baume von den Landſtraßen ent—

fernet unterhalten.

S. 40. ĩ
Von den Garten in den Vorſtadten.

Garten in den Vorſtadten ſowol zum Anbau der

Lebensmittel, als auch zum Vergnugen, zu Beforde

rung
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rung der Geſundheit der Einwohner in den Haupt—

ſtadten, ſind von großter Erheblichkeit. Jene nutzen
und zieren zugleich, dieſe aber gereichen zur ſichtbar

ſten Verſchonerung einer Stadt.

Glucklich iſt eine Stadt, wenn Burger, indem
ſie ſolche anlegen, ſowol an den Wechſel des Glucks,
als an das zum Erwerben ungeſchickte Alter, als auch

an ihre Kinder und Enkel gedenken.

Denen, welche Luſtgarten anlegen, muß man alle
Bemuhungen dazu erleichtern; insbeſondere alsdann,

wenn ſie die Hauptſtraßen durch mancherley Anlagen

und Erfindungen zieren helfen, indem ſie bald durch

wohlgebauete Garten-Hauſer, durch in die Augen fal—

lende Blumen-Stucke, oder durch in lebendige Hecken

eingeſchloſſene Gange, durch Saulenwerke, Spring—
brunnen, Einſiedeleyen, Luſtwalder, Gewachs-Haur
ſer, Orangerien, Bübſaulen, Fiſch-Teiche und kunſt—
lich ausgeſchnittenen Buchsbaum u. ſ. f. ſich jeder—

manns Bewunderung erwerben.

S. 41.
Beuyſpiele ſchoner Garten.

Noch mehr aber macht es eine Vorſtadt anmu

thig, wenn wohlhabende Burger und Einwohner

aus der Haupiſtadt, wie. wir oben gedacht haben,
nach einem feinen Guſchmack Garten und Garten—

E
Hauſer
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Hauſer angeleget haben, und ſowol ihren Mitburgern
als Fremden den Eintritt und die Bewunderung ih—

rer Einrichtungen gerne verſtatten; ja wenn ihre Men

ſchenliebe auch ſogar durch Anlegung bequemer Ruhe-

banke vor den Garten fur die muden Wanderer geſor

get hat; auch wenn ſie, um nicht den Anblick des
Gartens zu verhindern, ihm durch kunſtliches Gitter—

werk jedermann geſtatten.

Dahingegen macht es kein gutes Anſehen, wenn

die Bretter der Banke angeſchloſſen, und die Garten

gegen allen Einblick bedecket werden.

Wer die Vorſtadte um Wien, Hamburg, Bre
men, Lubeck, Leipzig und Braunſchweig kennet,

wird mit mir ubereinſtimmen, daß ſolche Garten und

ihre hoflichen Eigenthumer eine Stadt verſchonern.

Noch ergotzlicher aber macht es die Vorſtabte,

wenn ſie ſo gezieret ſind, als Paris durch die ſchat

tigſten Eliſaiſchen Felder, London durch den
anmuthigen Spatzierweg in St. James Park
und um den Parnaß zu Vauxhall, Wien durch
die Favorite und den Eugeniſchen und Lichten
ſteiniſchen Garten, Hannover durch Herren

hauſen und Montbrillant und deſſen anmuthigen

Spatziergang, als Utrecht durch die Maille Bahn,
Amſterdam durch ſeine Garten, Haatz durch den
Schevelinger Weg, Caſſel burch die Aue, Wei

mar



mat durch den Stern und Belvedere, Leipzig
durch das Roſenthal, Altenburg durch ſeinen an

muthigen Wald, Berlin durch den Thiergarten,
Copenhagen durch Criedensberg, und Hamburg

durch Billwerder, Hamm und Horn, und S. Geor:
gens-Vorſtadt, auch durch die ſchattigten Spatzier—

gange zur St. Georgens-Kirche, auch neben der Al
ſter auſſer dem Thore, und am Fuße des Grabens am

Deichthore, und durch die anmuthigen Spatzierwege
in der Reperbahn vor Altona, und endlich durch die

von einem ſcharf denkenden Geiſt zeugende Luſt:Anſtalten

in Wandosbeck, darinnen der Kreyherr Henrich
Carl von Schimmelmann nicht nur am Schloſſe ei
nen mit vielem Geſchmack geordneten Garten, ſondern

auch im Geholze eine ſchattigte Eremitage von unbe

ſchreiblicher Reizung und Anmuth zu jedermanns Ein

tritt und Vergnugen, und zu Verewigung des Ruhms
ſeltner Leutſeligkeit anlegen laſſen.

Daß in den Furſtlichen Garten Poſten oder Schild

wachten, alle Unordnung zu verhuten, ausgeſtellet ſind,
iſt nicht unanſtandig; wohl aber, wenn Fremden, die

dergleichen Garten beſehen wollen, eine andere Beglei

tung, als die des Garthers, zugefuget wird: wie man

dieſes in einigen wenig bedeutenden Furſtlichen Gar—

ten bisbero wahrgenommen hat; und wenn man bey
jedem Schritt um neue Trinkgelder geplaget wird.

E a Nichts
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Nichts vermindert dieſe Etgotzlichkeiten mehr,

als jeder Anſchein einer Gewinnſucht, ſie habe ihre

Quelle in dem Buſen eines vornehmen oder geringen

Menſchen.
Man wird vielleicht einmal dadurch das Garten

weſen vor den Stadten zur großten Vollkommenheit

bringen; man wird den Gartnern Luſt einfloßen, ihre
Garten ſo ergotzlich und nutzlich als moglich zu ma—

chen, wenn diejenigen, welche die ſchonſten Gewachſe

und Fruchte in großter Menge am fruheſten und beſten

beſorgen, und ihre Garten nach dem beſten Geſchmack

einzurichten befliſſen ſind, dafur aus der offentlichen

Caſſe belohnet werden.

Der glorwurdige Konig von Sardinien vermin
derte die Abgaben der Gartner nach Maaße ihres vor
zuglichen Fleißes in Verbeſſevung des Gartenwerks,
und Verbeſſerung und Vermehrung der Gewachſe

und Fruchte.

Wien erinnert ſich noch beſtandig mit Dank die
ſer Beforderung des Gartenweſens vom patriotiſchen

Geiſt und von der erhabenſten Großmuth des großen

Held Eugens von Savoyen.

S. A2.
Von Einfaſſungen der Kohl-und Kuchengarten.

Um dergleichen Anſtalten zu unterhalten, um auch

die Einfaſſungen der Kohl und Ruchengar

ten,
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ten, die nicht minder in geſchornen Hecken, ange—

mahlten Gelandern und Stacket-Werk mit ſchattigten

Baumen umgeben beſtehen muſſen, um endlich die

Wege und Gaſſen zwiſchen den Garten reinlich und
wohl zu beſorgen, muſſen Anſtalten gegen das Her—

umlaufen des Viehes, insbeſondere der Schweine,
gegen Aufthurmung des Miſtes vor den; Thuren vor—

gekehret werden, und die Aufſeher der Vorſtadts-Po
licey muſſen von ihrer  Vogte und Bedienten Auf—

merkſamkeit Rechenſchaft fordern.

ß. 43.
Von botaniſchen Garten.

Wir werden unten zeigen, daß eine wohleinge—

richtete Apotheke eine weſentliche Anſtalt einer wohl

eingerichteten Stadt ſey. Damit es nun derſelben
nicht an den beſten Krautern und Wurzeln fehle; ſo

muß billig in der Vorſtadt ein wohlgelegener und wohl

eingerichteter boraniſcher Garten von den Vorſte
hern der Stadt beſorget werden. Der botaniſche Gar—

ten zu Selmſtadt iſt der beſte in Deutſchland, und

konnte wol das Modell zu jedem Garten dieſer Art

abgeben.

44.Von den Muſter-Platzen in den Vorſtadten.

Da die Beſatzung in den Hanptſtadten im Fruh—

ling oft pflegt in den Waffen geubt, auch unter-

E 3 ſucht
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ſucht und gemuſtert zu werden; auch in manchen
Stadten junge Burger eine Luſt daraus machen, ſich

in den Waffen uben zu laſſen, um bey Emporungen

u. ſ. f. brauchbar zu ſeyn; ſo iſt es nicht mehr als bil

lig, daß zu dieſem Ende entweder in den Vorſtadten,

oder auſſer den Linien, geraumige Platze dazu geebnet

und wohl unterhalten werden.

5. 45.
Von den burgerlichen Schutzen-Platzen in den

Vorſtadten.
Auch iſt es faſt in den mehreſten: wobleingerichte

ten Stadten gewohnlich, daß ſich im Sommer die
Burger theils zum Vergnugen, theils zu anderer wei—

ſer Abſicht, in den Waffen durch Schieſſen um Ge—
winne uben. Auch dazu muſſen in den Vorſtadten
bequeme und ſichere Platze ausgeſucht und beſtellet und

wohl eingerichtet werden. Beſonders muſſen ſie an
ſolchen Gegenden angeleget werden, wo durch die
Scharfſchuſſe ſo wenig Menſchen verletzet, als Pferde

vor den Wagen ſcheu gemacht werden.

Auch iſt es nothig, daß man auf den Schutzen
Hofen ſchattigte Lauben oder bedeckte Colonaden, ſo

wol fur die Schutzen, als fur die Zuſchauer, beſorge.
Auch konnen dieſe Platze zngleich zum Carouſſel

Spiel mit holzernen Pferden, zu Langebahn und

Kegel
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KegelPlatzen, zun Fortun uud BallonenSpiel

eingerichtet werden.

J. 46.
Wichtigere Anſtalten in den Vorſtadten.

Da die Vorſtadte nicht allein zun Spatzierengehen

und Ergotzlichkeiten, ſondern zu weit gemeinnutzigern
Abſichten angeleget werden; ſo iſt es eine Schonheit,

wenn auch dieſe Anſtalten, die, ob ſie auch gleich die

Sinue nicht ergotzen, dennoch aber dem burgerlichen

Gewerbe ſo wichtig ſind, auf den rechten Stellen in
den Vorſtadten angeleget werden, und dahin gehoren

beſonders bey den See- und Handlungs-Stadten, die

Seiler-oder Reperbahnen, darauf die Schiffs:Seile
zubereitet werden, und von welchen Theer-Koche
reyen nicht weit entfernet zu ſeyn pflegen. Dieſe
Bahnen, indem ſie mit ſchattigten Baumen bepflan
zet werden, ſehen den beſten Spatziergangen oft ahnlich,

und ſind an den Tagen, da die Seiler nicht arbeiten,

dazu zu gebrauchen. Die Reperbahnen bey Ham
burg, Altona und Lubeck dienen dieſen Stadten
zum Nutzen, und vielen Einwohnern zum Vergnugen.

Die ubelriechenden Manufarrturen der Gar
ber, Leimſieder, Seiffenſieder, Chrankocher,
RobbenfellBereiter u. ſ. f. auch die Vieh- und
SchweinStalle und Schwemmen, die Platze,

E 4 worauf
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Stadt gebracht wird, auch die offentlichen Schlacht

hauſer, die Platze, woraus die nothige habrik—
und BauErde und Sand geholet wird, wo man
die Zanf: und Theer-Behaltniſſe anleget, wo der

Vorrath von Holz und Corf aufbehalten wird, die
RKorn und Frucht-Scheunen, und endlich die
Platze, worauf die Todten-Aecker oder Leichen
hofe und Behaltniſſe angeleget werden.

Alle dieſe Dinge ſind von mehreter Erheblichkeit,
als die Luſtgange. Sie gehoren in die Vorſtadte, und

je mehr ſie nach den Regeln der Klugheit auf die geho—
rigen Platze angewieſen und angeleget ſind, deſto

mehrere Ehre erwerben ſie den Aufſehern der guten
Ordunung.

Ja wenn ich meine Wanſche entdecken darf, ſo

ſollten billig die Wayſen-Kranken- und andere
Hauſer dieſer Art, insbeſondere die BlatterEinim
pfungs:cuſer undhoſpitaler, ja, wie in London,
Gef angniſſe nur in Vorſtadten angeleget werden.

Nur wurde ich einer Vorſtadt nicht wunſchen, daß
man etwas bedeutende PulverChurme darinnen an

legte. Bremens Ungluck Ao. 1739. hat dagegen ei
nen gar zu tiefen Eindruck gemacht.

Wenn aber dergleichen Gebaude an den auſſerſten

Theilen der VeſtungsWerke unter den Baſtionen in

mehre
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mehrerer Anzahl verlegt und mit Ueberlegung von ei

ſernen Stangen Bombenfrey und dergeſtalt beveſtiget

ſind, daß ein Zufall, der durch Blitz oder andere un—
gluckliche Begebenheiten erreget wurde, keine zu große

Verwuſtungen anrichten konnte, ſo durfte man wol
dagegen nicht vieles einwenden.

ð. 47.Von Vorraths-Hauſern fur feuerfangende

Materialien.

Auch alle ubrigen gef ahrlichen VorrathsBe
haltniſſe muſſen, wenn ſie mit keinem Graben um—

zogen worden, doch wenigſtens ganz von andern Ge—

bauden abgeſondert angelegt werden, damit, wenn ſie

etwan vom Blitze entzundet, oder ſonſt vom Feuer an

gegriffen wurden, die Feuersbrunſt andern Hauſern

nicht gefahrlich werde. Aus dieſer Urſache muß es
auch verfuget werden, daß in den Gegenden, wo dieſe
Behaltniſſe liegen, es nicht an guten Feuerſpru—tzen

und andern LoſchungsAnſtalten mangele.

Hiernachſt muß die ſtrengſte Verfugung gemacht

werden, daß niemand Feuer:-Rohre, Schluſſel:Buch
ſen in den Vorſtadten abſchieſſe, auch daß bey ſchwer

ſter Strafe niemand ohne Deckel auf den Pfeiffen
Toback rauche.

5

E h. 48.
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Von Feuerloſchungs; Anſtalten in den
Vorſtadten.

Ueberhaupt aber ſind in den Vorſtadten die Feuer—

loſchungs:Anſtalten eben ſowol nothwendig, als in den

Hauptſtadten. Was wir alſo in der dritten Abthei—

lung von den Anſtalten, Feuersbrunſten vorzukehren
und die Ausbreitung der Flammen zu hindern, ſagen

wollen, gilt auch hier.

Daher iſt eine nachtliche Feuer- und Sicherheits-
Patrouille auch hier unentbehrlich. Auch hier muſſen

viele Waſſer; Behaltniſſe, BrunnenPumpen angeleget,

auch hier die Waſſer-Behaltniſſe im Winter beſtandig
aufgeeiſet, die gemachten Locher aber mit Kennzeichen

bemerket, auch nahe an den Waſſer-Behaltniſſen, und
an andern bequemen Platzen, Huauſer zu dem Feuer
toſchungs. Gerathe erbauet, und die offentlichen An

ſtalten des Nachts durch Laternen erleuchtet werden.

Wenn auch ſchon, wie in den Hauptſtadten, aus
drucklich Aufwarter und FeiteriſchungsKnechte in den

Vorſtadten beſtellet worden, davon inige ſich immer

in Bereitſchaft halten muſſen; ſo muß dennoch die
Beſatzung der Linien eben ſowol, wie in den Stad
ten, bey jeder Feuers-Gefahr hulfreiche Hand leiſten.

Die ſWachthauſer an den Linien muſſen eben dar

um mit genugſamen Feuer-Eymern, auch mit wohl

unter—
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unterhaltenen Feuerſprutzen, Schlangen und Anle—

gern verſehen ſeyn;

Auch muſſen die Schornſtein-Keger, ſowol in
den Vor: als Hauptſtadten, fur Unterlaſſung des of—

tern Schornſtein- und Camin-Fegens Nechenſchaft
geben, wenigſtens etlichemal die Woche ihre Be

reitwilligkeit durch offentliches Ausrufen zu erkennen

geben.
Da, wo Haupt- oder Nebengebaude mit Rieth

oder Schindeln bedeckt worden, erfordert die Anle

gung der Schornſteine und Camine eine gedoppelte

Aufmerkſamkeit.

Kurz, alle Warnungs-Anſtalten, die in den Haupt
ſtadten vorgekehret werden, ſind auch hier noth—

wendig.

Wenn bey Tage oder Nacht Feuersbrunſte in den
Vorſtadten entſteben, ſo muß die Hauptſtadt in dieſer

Gefahr alle Hulfe leiſten, und alles alſo veranſtalten,

wie wir unten, wenn von Erhaltung der Einwohner
gegen Feuersbrunſte geredet werden wird, bemerken

werden.
Auch muß beydes in Betracht der Belohnung fur

die getreueſten Helfer, als/in Betracht der Beſchu
tzung der vom Feuer angegriffenen Hauſer, alles eben

alſo hier beobachtet werden, als in den Stadten.

Nicht
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Nicht minder muſſen auch hier die Wegraumungs

Anſtalten des Brenn-Schuttes und Grauſes nicht ver

abſaumet werden.
Die Sturmleitern und Feuerhaken werden in den

Vorſtadten ſowol an den Kirchen-Mauern, als auch

nahe an den Wachthauſern und an den Mauern der

Gottesacker auf behalten.

Da die Hauſer in den Vorſtadten an den offent-

lichen Brand-Gilden und Caſſen ſo gut Theil haben,
als die Hauſer in den Hauptſtadten; ſo iſt auch hier
eben die Aufmerkſamkeit nothig, als dort.

J. 49.

Von EinimpfungsHauſern in den Vorſtadten.
Die Zeiten ſind vorbey „da man die Einimpfung

ber Blattern fur eine Seltſamkeit hielte.
Monarchen und Furſten haben uns durch ihre Bey

ſpiele erleuchtet: jetzo ſinnet man nur auf weiſe Mit—

tel, es dahin zu bringen, daß durch dieſes heilſame
Praſervativ fur das menſchliche Leben nicht das Uebel

in der burgerlichen Geſellſchaft beſtandig im Gange
erhalten werde. Dabher legt man auſſer den Thoren
der Stadte. Einimpfungs:Hauſer an.

Niemand mußte ſich billig auſſer dieſen Pflege-

hauſern die Blattern einimpfen laſſen.

Aber
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Aber hier muß auch alsdann eine ſolche Anſtalt
vorgekehret werden, wodurch den Kindern und Alten

an Pflege und Beſorgung nichts abgehet, und wo

geſunde Luft, bequeme Behaltniſſe, Nah
rung, Hulfsmitrel von Aerzten und Wundarz
ten, nach allen Regeln der Nothwendigkeit und nach

veſtbeſtimmten Preiſen, anzutreffen ſind.

g. ſo.
Von offentlichen WaſchHauſern in den

Vorſtadten.
Die Waſch- und Bleicher-Anſtalten machen einen

ſehr wichtigen Theil der menſchlichen Erforderniſſe
aus, und es kann keine Stadt auf den Namen einer
Schonen Anſpruch machen, wo ſie nicht innerhalb
und auſſerhalb mit bequemen Platzen oder Bleichen

verſehen iſt, welcher die Waſcherinnen auch Fabri—
kanten zuAuslegung ihrer Zeuge ſich bedienen konnen.

Aber daß man ein öffentliches Waſchehaus

an einen Fluß oder an ein reines Waſſer:Behaltniß
erbauet, iſt darum in kĩüuer Vorſtadt von großer Er

heblichkeit, weil es jedem Einwohner der Stadt und

Vorſtadt uber alle Maaßen bequem iſt, ohne Verun
reinigung ſtines Hauſes, gegen.eine policehmaßig be

ſtimmte Erkenntlichkeit; die Waſche und anderes Haus
gerathe entweder von ſeinem eigenen Geſcnde oder

durch
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durch die Waſch- und Bleichmeiſter daſelbſt reinigen

zu laſſen. Zu welchem Ende denn insbeſondere letz—

tere angewieſen ſind, die beſte und unſchadlichſte Zu—

that zu nehmen, damit die Reinigung das Leinen-Ge

rathe nicht zu Grunde richte.
Daß dieſes kein neuer Einfall ſey, wiſſen die,

welche dieſe und jene Stadte oben im Reiche kennen.

ö. 51.
Von offentlichen Brauhauſern.

Oft ſind die Hauptſtadte Haufen von Pallaſten,
die nur von Hofleuten, vornehmen Herrſchaften, Ab—

geſandten, und von den reichſten Negotianten und
Banquiers bewohnet werden, obſchon die Hohe die

ſer Gebaude bis in die Wolken reicht.
Vergeblich wurde man in Hauptſtadten dieſer Art,

davon man ſich in Paris, Wien, Dresden und

Leipzig einen ziemlichen Begriff machen kann, die
zur Nothdurft und Bequemlichkeit der Menſchen er
forderlichen Handwerker, als Becker, Brauer, Beut

ler, Buchbinder, Buchdrucker, Bildhauer,
Burſtenmacher, Buchſenmacher, Drecholer,
Karber, Kleiſcher, Glaſer, Goldſchmied, Gelb
gießer, Gurtler, Grobſchmied, RKleinſchmied,

Hutmacher, Klempner, Kupferſchmied, Ker
zengießer, Kurſchner, Knopfmacher, Leinwe—

ber,
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ber, Meſſerſchmied, Mahler, Maurer, Rad
macher, Schwerdtfeger, Schuſter, Schrei—
ner, Sattler, Seiler, Toöpfer, Wagenmacher,

Zinngießer und Zimmermann u. a. m. aufſuchen.

Mur in den Gewolbern wohnen die Kramer,

Balbier, und oft im hochſten Gipfel in der Nachbar
ſchaft der Engel und ſchonen Geiſter Schneider,

Poſementirer und Peruckenmacher. Alle Ge—
werber und Profeßionen djeſer Art wohnen dagegen

in den weitlauftigen Vorſtadten, und haben an den

Marktagen etwas von ihrer Handarbeit hie und da

ausgeſtellet.
Jn Vorſtadten dieſer Art trifft man auch hin und

wieder auf Platzen, da ſie nicht gefahrlich angeleget

ſind, öffentliche Brauhauſer an; dahin ſich die—
jenigen aus der Hauptſtadt und Vorſtadt wenden, die

in einer gewiſſen Anzahl Maaße Bier begehren.
Und hier wird ſorgfaltig daruber gehalten, daß

jedermann das verlangte Bier nach dem Policey-Re

glement in behoriger richtiger Gute und Maaße zuge—

fuhret wird.
Auch hier iſt es, wo fur die Armuth fur einen be

ſtimmten geringen Preis das dunnere Bier jederzeit
ausgezapfet, oder an den Bierſchenker ſowol das eine

als das andere uberlaſſen wird.

g. ſ2.
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J. ſ2.

Von den MuhlenAnſtalten in den Vorſtadten.
Da die Muhlenwerke fur eine Stadt von der

auſſerſten Wichtigkeit ſind, ſo pflegen auch die Vor
ſteher derſelben keine Sorgfalt zu ſparen, daß Wind

und Waſſermuhlen zu mancherley Abſichten und
Bedurfniſſen, auf den bequemſten Platzen in den Vor—

ſtadten, jene entweder auf den erhabenſten Stellen,

oder, nach Hollandiſcher Art, uber aufgefuhrten
Mauern und Hauſern angeleget werden.

Hierin iſt Sardamm die Konigin der Stadte.

Dahingegen wird nur ſelten den Vorſtadtern ge
ſtattet, der Brau-Nahrung in den Hauptſtadten zum

Nachtheil Handmuhlen oder Querlen in ihren
Hauſern ſich anzuſchaffen und zu gebrauchen.

Wo es moglich iſt, ſo werden auch Fluſſe zu Fa
brik: Mublenwerken auf gemeine Koſten geſchickt ge
macht. Und niemanden fullt ein Zweifel ein, daß

dergleichen offentliche Gebaude vor Privat-Gebauden,
in Betracht ihrer Dauerhaftigkeit und ihres auſſerli

chen Anſehens, hervorragen muſſen. Jedoch beherzi

gen getreue Stadtvater bey jeder Anlage die Finanz:
Umſtande der Stadt und ihrer Burger, und die Aus
ſichten auf Nahrung und Gewerbe u. ſ. f. Von der

Wichtig
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Wichtigkeit der Schiffsmuhlen beym Anſchwellen
der Fluſſe werden wir unten das Nothige bemerken.

Windmuhlen muſſen, un Pferde vor den Wa
gen nicht durch den Schatten der ſich herumdrehenden

Flugel ſcheu zu machen, durchaus nicht nahe an den

Landſtraßen angeleget werden.

g. Fz.
Noch eine Erinnerung.

Aber auch die Walk— Kupfer und Pulver
Muhlen muſſen wegen des entſetzlichen dem menſch

lichen Gehor zugleich empfindlichen und ſchadlichen Ge

rauſches willen billig ſo entfernet als moglich angeord

net werden; und ich glaube nicht zu fehlen, wenn ich
den Kalk und Ziegel-Brennereyen, den Glocken

und Kanonen-Gießereyen ,auch einen entfernten
Platz in den Vorſtadten wunſche. Beſonders iſt der

Dampf der Kalt-Brennereyen oft unausſtehlich.

v. J4.
Vog .andern wichtigen Erforderniſſen in den

Vorſtadten.
Au Kirchen, Schulen, Apotheken, Aerz—

ten und Wundarzten, an Wagenmachern und
an den ubrigen Gewerben, die dem menſchlichen Le—

ue

ben unentbehrlich ſind, Brauer, Becker, KLlei—

F ſcher,
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ſcher, Schneider, Schuſter, u. ſ. w. darf es
ſo wenig in den Vorſtadten als in den Hauptſtadten

fehlen.
Den Borſtadten von Wien, Dresden, Leipzig

und Zamburg mangelt es an dieſen Nothwendigkei—

ten nicht. Es mußte auch insbeſondere um derent—
willen nicht ſeyn, die aus den Hauptſtadten einen Theil

des Jahrs in den Vorſtadten zubringen.
Die St. Georg und Peſthofs-Kirchen vor

Hamburg ſind Modelle vortrefflicher Vorſtadts-Kir
chen in proteſtantiſchen Staaten.

ſß. 55.
Von Aufſicht gegen Unordnungen.

Aber auch die uber die Vorſtadte geſetzte Policty—
Aufſeher muſſen ſorgen, daß keine verdachtige Hau

ſer und HurenZerbergen ſich in Vorſtadten befin

den, und nicht geſtatten, daß ſich loſes Geſindel un
ter den Namen der Ratzen- und Mauſef anger,
der Gauckler und Taſchenſpieler, der Markt
ſchreyer und Olitarenkramer, der TChierfuhrer

und Leyrer, oder Kruppel und Preßhaften, und
Bettel-Juden, in den Hauſern der Vorſtadte einni

ſten, oder ſich, nachdem ſie des Tages in den Haupt

ſtadten herumgeſchwarmet, des Nachts in die Vor

ſtadte zuruckziehen durfen.

Damit



83
Damit aber die Bewohner der Vorſtadte ſo gut,

als die Bewohner der Stadte, geſichert ſind; ſo muſ—
ſen ſo gut da, als hier, Nächtwachter, ſobald es dunkel

geworden iſt, unablaßig umhergehen, und ihre Wach
ſamkeit auf eine geſittete Art anzeigen, welche die Schla

fenden nicht erſchreckt und beunruhiget.

J. ſ6.
Von den Herbergen in den Vorſtadten.
Die nothigſte von allen Anſtalten in den Vorſtad—

ten iſt wol dieſe, daß die Regenten der Hauptſtadt
dafur ſorgen, daß es darinnen nicht an ſehr guten Her:

bergen fur Fremde und Reiſende von jedem Stande

und Gewerbe, aber auch nicht an Coffee- Wein- und
Bierſchenken und Garten fur die ſich Ergotzung ma—

chenden Burger aus der Hauptſtadt fehle.
Vielleicht wird in dieſem Stucke Wien, Sam

burg, Lubeck und Leipzig von keinen Stadten in
Deutſchland ubertroffen. Beſonders ſind in Wien

das Stadtgut, der Prader, und in Leipzig manche
Coffee-Hauſer um der Stadt, als Golitz, auch
Schonefeld und Raſchwitz, Cunnewitz und Ze
veker, um Lubeck die Larwehre, und bey Zam

burg die Rabe, Harvſtehude, Mundsburg
und Wanddsbeck, zu dieſen Ergotzlichkeiten der Bur
ger zu rechnen.

F 2 Das
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Das Stadttqut bey Wien iſt ein ſchattenrei—

ches Geholze. Der Prader beſtehet aus einer Menge
der regelmaßigſten ſchattigten breiten Spatzier- und

Fuhrwege. Golitz empfiehlet ſich durch ſeine auſ-
ſerliche Pracht und jetzige ſehr verſtandige Einrich—
tung. Die Garten zu Cunnewitz, Raſchwitz und

Zeweker ſind mit vielem Geſchmack angeleget. Be—

ſonders iſt das Coffee-Haus des erſtern nach den beſten

Regeln angeordnet.

Die Laxwehr nahe bey Lubeck iſt ein Wirths—
haus der beſten Laae und Einrichtung. Die Rabe,
Harvſtehude und Mundsburg haben an der Al—

ſter Feld- und Waſſer Gegenden, die jedermann ent—

zucken. Der große Hagedorn hat die Anmuth
von Harvſtehude beſungen. Die Einrichtung
von Wandobeck iſt in Betracht der Anmuth und gu—

ten Einrichtung und Begegnung in den Wirthshauſern
eine der erſten um Hamburg. Feld, Waldung,
Garten, die vortreff lichſten Spatziergange, der Ge
nuß aller ſittlichen Freyheit, machen alles, was zu

dieſen Anſtalten gehoret, reizend, wie wir oben bee
reits ſ. 41. bemerket haben.

Nicht minder aber trifft man um dieſe ebenge—
dachten Stadte in den Vorſtadten die bequemſten Her

bergen an.

Aber
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Aber billig iſt daruber zu halten, daß eine ſtrenge J iun

hoAufſicht den auf dergleichen Luſtplatzen und in den
J

Vorſtadten wohnenden. Schenken und Wirthen Gran— J
II

zen ſetze. JJ

daß die Gaſtwirthe ihre Gaſte mit guten, geſunden
Speiſen und Getranke und reinlichen Betten verſe—

J

nll

iinn

heu, und ſich in allem Betracht in ihren Forderun—

gen nach vorgeſchriebenen Policey-Taxen richten, als

auch,
Daß ſie in ihren Hauſern unter der Benennung

von Aufwarterinnen oder Kellnerinnen, keine lieder—

liche Nymphen halten, wodurch Unbeſonnene verlei—

tet, in Krankheit geſturzt und geplundert werden.

ſ. 57.
Fortſetzung.

Damit alſo die Gaſtwirthe in den Vorſtadten,

auch in den See-Mundungsſtadten, deſto leichter im

Zugel gehalten werden, ſich nicht zu einer Raubbe—

gierde und Eigennutzigkeit, dabey ſie doch faſt immer

Bettler bleiben, verleiten zu laſſen;
Auch damit man den Reiſenden, durch zuvorkom—

mende Hoflichkeit, den Vorſchmack von dem mittheile,

was ſie an guter Ordnung in der Hauptſtadt zu ge—

warten haben, ſo durfte es zur Zierde der Wirthshau—

F3 ſer
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ſer und Herbergen gereichen, wenn zuforderſt kein Wirth

ohne Burgſchaft, daß er den Policey-Geſetzen nachle

ben wolle, zugelaſſen wurde; wenn ferner in den Vor—

platzen der Wirthshauſer, nach obrigkeitlicher Berord
nung, auf einer ſchwarzen Tafel zuforderſt eine gedruckte

Anweiſung angeheftet wurde, die nicht nur vollig gleich

lautend mit der Nachricht ſeyn mußte, die beyh dem Ein

tritt in den Paß den Reiſenden mitgetheilet worden,
(J. 15.) ſondern auch die Nachricht enthielte, was der

Gaſtwirth von den Reiſenden fur Beherbergung und

Koſt fordern durfte.

Was z. B. fur eine abſonderliche Kammer und

Bette, fur ein Nachtlager auf der Streu in der allge

meinen Gaſtſtube, fur Licht, fur Coffee oder Thee, fur
Wein und Bier, fur Butterbrodt, fur eine ordent—
liche Mahlzeit aus Suppe, Fleiſch und Gemuſe, oder

aus Fiſch beſtehend, fur Pferde, Stallung und Futter,

fur Hafer, Heu, Hexel und Stroh, bezahlet werden
muſſe.

Jn England iſt dieſer, die Rechtſchaffenheit der

Nation beweiſende gute Gebrauch faſt durchgangig
eingefubrtt, und in Frankfurt am Mayn werden

vom Reichs-Marſchallamt Anſtalten dieſer Art bey

jeder Kaiſerwahl und Kronung vorgekehret.

g. 58.
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8. ſ8.
Von BettlerAnſtalten in den Vorſtadten.

So wenig man in den Hauptſtadten von Bettlern

beunruhiget zu ſehn wunſchet, ſo wenig wollen es die in

den Vorſtadten Wohnende, die auf den Garten ſich Auf
haltende, und die in den Luſtgangen Spatzierende. Und

doch findet ſich dergleichen Geſindel nirgends haufiger,

als in den Vorſtadten, wenn die Paß—- und Linien—
Aufſeher nicht aufs genaueſte ihre Pflichten beobach—

ten. Daher iſt hoch nothwendig, gegen Betteley in

Vorſtadten Anſtalten vorzukehren (9. 15.).

Dieſe aber beſtehen auch noch darinnen: daß ſowol

hier, als in den Hauptſtadten, genugſame Gaſſenvoigte
beſtandig, nicht nur des Tages, ſondern auch des Abends,

umhergehen, und von der Beſatzung der Linien unter—
ſtutztt werden: daß die Bettler aus den Linien und

Paßen, oder nach den Arbeitshauſern gebracht, oder zu

Schanzarbeiten gefuhret und angehalten werden.

Das ſicherſte Mittel, Bettler vom Halſe los zu
werden, iſt, von ihnen den obrigkeitlichen Erlaubniß
Schein ihres Bettelns zu begehren, an ſie aber, ohne der

ſelben Vorzeigung, nichts zu verſchwenden, oder hoch

ſtens ſie zur Arbeit in den Garten anzuweiſen.

F4 g. ſ9.
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ſ. ſ3.
Von den Todten Aeckern und Begrabniß

Platzen in den Vorſtadten.

Daß ubelriechende Manufacturen ſowol als die
Todten-Aecker und die Unraths. Platze an den auſſer—

ſten Theilen der Vorſtadte anzulegen ſind, ergiebt ſich
aus dem, was bereits angefuhret worden; denn nichts

kann Reiſenden, oder denen, die in den Vorſtadten

friſche Luft ſchopfen und der Gartenluſt genieſſen wol—

len, empfiundlicher ſeyn, als ekelhafte Ausdunſtungen

einzuathmen, und nicht ſelten ihres zur Geſundheit
abzielenden Endzwecks zu verfehlen.

Aber auch dieſe Todten-Aecker muſſen nach gewiſ—

ſen Regeln angeleget werden. Man legt ſie gemei—
niglich ins Gevierte an; man-bauet an der hohen

Mauer, die billig den Platz umgiebet, Arkaden, Ge—

wolber und Leichen-Grufte, dabey oft die Kunſtler

durch Erfindungen und Verzierungen, und ſchone
Geiſter durch Grabſchriften ſich ewige Denkmahler

ſtiften.

Wenn der große Platz dieſer den Reſt der Men

ſchen gewidmeten Aecker ſo gartenmaßig eingerichtet

wird, wie man ſolches bey den Colonien der Herrn—
hutiſchen Bruder-Gemeinden wahrnimmt, und ich zu

Diedendorf und Barby geſehen habe, ſo verſcho—

nert ſolches dieſe Anſtalt recht ſeher.

Daß
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Daß die Leichen tief eiugeſcharret, und die Ein—

gange gegen den Einlauf der Hunde und des ubrigen

Viehes billig wohl geſichert werde, begreifft man von

ſelbſt.Weil die Naturkundiger den Lindenbaum da, wo

uble Ausdunſtungen ſind, ſehr nutzlich halten, ſo wurde

ees ein ſolches Leichen-Feld nicht verunzieren, wenn deſ—

ſen Mauer mit Lindenbaumen umgeben ware, oder
wenn ſelbſt ſolche zwiſchen den Grabern aungetroffen

wurden.

g. 6o.
Von anmuthigen kuſtplatzen in einiger Entfer-

nung von den Stadten.
„Wer um Paris Verſailles, Marly, St. Cloud, Fon—

taineblau, um London Windſor, Hemptoncourt, u. ſ.f.

um Copenhagen Hirſchholm, Jagerpreiß, Friedens—

burg u. ſ. f. um Berlin Charlottenburg n. ſ. f. um
Braunſchweitz Salzdalum, Antonettenrub, um
Wien Schonbrunn, um Munchen Nymphenburg,
umStuttttard Ludwigsburg, umganau Philipsruh,
um Erfurr Molsdorf, um Dresden Hubertsburg, um
Zamburg und Lubeck Travendahl, Ploen, Jersbeck,
Wellingsbuttel, Ahrensburg, um Caſſel den Carlsſtein

und Wilhelmsthal, und um andere Stadte dergleichen
Uuſtplatze geſehen hat, die fur eden Einwohner der Haupt

ſtadt zur Ergotzlichkeit offen ſtehen, und unzahlige Ab—

F 5 wech
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wechſelungen von Anmuth mittheilen, wenn er eineReiſe

von drey bis vier Stunden nicht achtet, wird gerne
zugeſtehen, daß Ergotzlichkeiten dieſer Art einer Stadt

Anmuth ſehr vermehren helfen.
Wo dieſe Anmuth iſt, da hat man ſie zu ſchatzen;

wo ſie nicht iſt, da wunſche ich ſie zu Verſchonerung

einer Stadt und zur Ergotzlichkeit ihrer Einwohner,
die, ohne Unbequemlichkeit davon zu haben, hier auf

Koſten anderer tauſendfaches Vergnugen genießen

konnen.

Daß eine Stadt mit ihrem beſten Willen und Ver
mogen zu Anſchaffung ſolcher Luſtplatze nichts bewe

gen konne, bedarf keiner Erlauterung.

S. GI.
Von Strand und GeſtadeAnſtalten vor den

See- und Flußſtadten.
Wenn man zu einer Stadt, vermittelſt der See

oder eines Fluſſes, kommt, ſo gereicht es der Stadt

zur Ehre und Verſchonerung, zuforderſt wenn da, wo
Fluthen die Ufer oft beunruhigen, ſich wohl eingerich

tete Damme und Deiche, oder Einfaſſung der Geſtade

und Ufer zeigen: von ſolcher flach anlaufender mit
großen Feldſteinen eingezaunter Beſchaffenheit, wie

die Damme und Deiche an der oſtlichen Meerkuſte vor

Amſterdam ſind.

Nicht

J
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Nicht minder, wenn am Geſtade, Ufer oder Stran

de, ſechzig bis achtzig Schritte in den Fluß oder in der

See reichende Bollwoerke und Brucken und Pfahle

zur Anlegung der Schiffe gemacht, und in Betracht
ihrer Breite, Starke, und Bequemlichkeit, wohl und
tuchtig und verhaltnißmaßig angeleget werden.

Eben ſo tuchtig muß auch das Bollwerk des
Geſtades,woran die Schiffe ſich legen, auch der Rrahn

oder die Winde gemacht werden, wodurch die ſchwe

ren Guter aus den Schiffen gewunden werden.

Jch habe nirgends ſolidere Krahn-Anſtalten
gefehen, als zu Copenhagen, Hamburg, Magde—
burg und Roſtock. Wer das prachtige Werk: Haf-
nia hodierna, beſitzet, ſiehet die Abbildung des Copen

hagener Krahns Tabella LKXXIV. Der Strand und
die Brucken deſſelben zu Roſtock haben in ihrer
Art uberhaupt etwas Vorzugliches. Beſonders dient
dieſer Vorplatz zugleich zum anmuthigen Spazierweg.

Um dem Herzog zu Mecklenburg, Frie

derich, da er noch Erbprinz war, ein Opfer
der Ehrfurcht und Liebe zu bringen, ließ eben
gedachte Stadt damals, in Erwartung einer

gnadigen Aufmerkſamkeit auf ihre demuthige
Ahſicht, zu Beforderung des Vergnugens die—
ſes Lurſten, hier eine wohlgeordnete Allee an—

legen,
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letten, und dieſe wird auch noch, zu jedermanns
Ergotzlichkeit, unterhalten..

Billig muſſen auch am Strande einer Handels-

ſtadt ſichere, dauerhafte und geraumige Packhauſer

angeleget werden, darinnen die Kaufmanns-Guter
aus den Schiffen gebracht und auf behalten werden.

Hauſer und Anſtalten dieſer Art habe ich nie beſ—

ſer angetroffen, als zu Rouen und in Magdeburg;
hier an der Elbe, dort an der Seine.

Nicht minder ſind geraumige Platze zum Schiff—

bau, und Docken, oder Aunſtalten, ſolche in die Fluſſe
zu leiten, wenn ſie gebauet oder'ausgebeſſert ſind, an

den Stranden und Geſtaden nothwendig; nirgends
ſind ſie vortrefflicher als in Copenhagen.

Gewiß, die Docken-Anſtalten hier ſind koniglich;
ich wurde ermuden, ſolche weitlauftig zu beſchreiben;
daher wunſchte ich, daß meine Leſer das LXXVII. Ku—

pferblatt in Hafnia hodierna anſehen, und die dabeh

befindliche Beſchreibung leſen mogen, um ſich von der
Vortrefflichkeit dieſer erſtaunlichen Anſtalten zu uber—

zeugen.
Hier aber muſſen gegen die Schiffbauer, die viel—

faltig bey ihrem Kochen, Bretter-Krummen, mit Feuer

zu ſchaffen haben, ſehr ſtrenge Befehle, zur Aufmerk—
ſamkeit gegen alle Unordnungen, ergehen, wodurch

Feuers-Gefahr entſtehen konnte.

Ju
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Jn wohl eingerichteten Seeſtadten werden Bruk—

ken-Meiſter, Strand-Voigte und Woaſſer—
Schouten ernennet: dieſe ſorgen fur alles, was die
Ordnung des Strandes und Geſtades betrifft. Zum
Theil halten ſie das Schiffsvolk in ſolcher Ordnung,

daß ſie den Schiffer nicht bekummern, und das gemei—

ne Weſen nicht durch uble Auffuhrung beunruhigen:

auch die Strand-Sicherheit und Reinigungs-Geſetze
nicht ubertreten; insbeſondre die Fluſſe, durch Aus-

werfung des Ballaſtes der Schiffe, nicht verunreini—

gen und verſchlammen.

Eben die Aufſicht, welche gegen die Einſchleichung

der Landſtreicher, die an den Paſſen und Linien beob—

achtet werden muß, iſt auch an den Ufern und Stran

den nothwendig.

ſ. 62.
Von der Sicherheit. an den StrandUfern

oder Geſtaden.

Wenn aber die Schonheit dieſer Geſtade ſich der

Vollkommenheit nahern ſoll, ſo muſſen ſie nicht nur
ſo rein, als die Gaſſen in den Stadten, unterhalten,

und von Unflath, Kraut und Gras befreyet werden,

ſondern ſie muſſen durch nachtliche Patrouillen, und
durch Befehle, welche gegen ruchloſe Menſchen und

Feuers-Gefahr ſchutzen, geſichert werden. Man muß

ſie
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ſie mit ſo dauerhaftbeveſtigten Laternen verſehen, daß

die Flamme des Lichtes nicht leicht vom Wind und
Sturm erloſche.

Zu Lubeck beſorget, wo ich nicht irre, die Schif—

fer-Geſellſchaft, eine der zwolf Stadtzunfte, dieſe Si
cherheits-Anſtalt, und da ſowol, als in Hamburgj iſt
dem Schiffer unterſaget, nach einer gewiſſen Zeit nicht

mit Feuer und Licht auf den Schiffen handthieren zu

laſſen.

ſ. G3.
Von Fuhr-Alnſtalten in den Vorſtadten.
Wer eine Luſt: oder Gewerb-Reiſe in der Nach

barſchaft einer Stadt zu Lande oder zu Waſſer machen

will oder muß, und kein eignes Fuhrwerk hat, es auch

der Muhe nicht werth halt, ſich der Poſtfuhr zu bedie
nen, muß ſich nach Fiackers, Parutſchen oder Halb

chaiſen und anderm leichten Land-Fuhrwerke, oder auch

zu Waſſer nach Gondeln und Boten umſehen.
Jn volkreichen Stadten ſind dergleichen auch bald

zu haben. Jn Wien, Leipzig, zu Paris und Lon
don, erwarten ſie, in unzahliger Anzahl, derer, die ihr

Fuhrwerk begehren.

Hier pflegt,nun gute Policey dieſen Halbmenſchen

Zugel anzulegen, und ihnen Preiſe von den Wegen

vorzuſchreiben.

Nirgends
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Nirgends kann dieſe Anſtalt vortrefflicher, als in

und um Londen ſeyn. Hier zeiget ſich die Macht
einer klugen Policeh ſichtbar. Denn keiner der
oft ſo ungeſitteten Menſchen darf, bey ſchwerer Strafe,

einen Pfennig mehr fordern, als ihm ſeine vorgeſchrie—

bene Taxe erlaubet.
Gewiß, Anſtalten dieſer Art ſiehet man ſehr ſel—

ten, und wie leicht ſind ſie nicht allenthalben zu verfugen.

Die Wagen und Gondeln der Vermiether muſſen

billig mit Nummern bezeichnet werden.

VI. Von der Hauptſtadt.

g. G4.
Von den guten Kennzeichen einer Stadt vor

den Thoren.

Wie viele Thore eine Stadt haben muſſe, laßt
ſich eben nicht beſtimmen; eine beveſtigte Stadt hat

vielleicht nur ein Thor nothig, andere ſind mit mehre—

ren verſehen; ordentlich pflegt man gegen die vier Ge—

genden Thore anzulegen. Gs giebt prachtige
Stadte, die gar keine Thore, Walle und Mauern ha—

ben, wie zum Beyſpiel London, Haag u. ſ.f. Man
ſiehet alſo, daß es mit Anlegung der Stadte, als mit

Anlegung der Hauſer gehet. Die Abſicht des Bau—
berrn iſt das Directorium des Grundriſſes.

Wenn
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Wenn inzwiſchen Thore vor einer Stadt ſind, ſo

laßt man ſelten die Ankommlinge hinein, ohne ſich nach

ihren Nahmen und nach andern Umſtanden zu erkun—

digen, auch fragen und bekummern ſich hier die Zoll—

bediente oft erſt um die Reiſekaſten der Reiſenden.

Hier macht es alſo einer Stadt Ehre, wenn man der
Reiſenden auf alle Weiſe ſchonet, und ihnen alſo be—
gegnet, wie ich oben (S 26.) bemerket habe.

Pygmalion machte ſich, wie wir im Te—
lemach leſen, dadurch ſehr verachtlich, daß er

Reiſende durch ſehr viele angſtliche Fragen
beunruhigre.Wahrend der Zeit nun, daß der Bericht der Rei—

ſenden angezeiget wird, hat ein forſchendes Auge oft
Muſſe genug, die Klugheit und Aufmerkſamkeit der

Vorſteher der Stadt zu unterſuchen.
Es bemerkt, ob der Schlegel oder Schlag—

baum dauerhaft gemacht, mit einer Kette oder mit
einem Strick zum Auf, und Niederlaſſen verſehen, und

ob er tuchtig mit Farbe uberſtrichen iſt; es bemerket,

ob die Wacht- und Schilder-zZauſer ſowol hier,
als auf den Wallen und ubrigen Veſtungs-Werken,
die man in der Ferne erblicket, mit guter Wahl der

Farbe bemahlt ſind; ob das Gitter Thor, durch
welches man zur Vorwache in die Auſſenwerke fahret,

mit feinem Geſchmack angeleget und wohl unterhalten

wird;
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wird; ob das Wacht- und Zoll-Zaus vor der Zug
brucke nach gutem Geſchmack erbauet worden; ob der

Wachthabende Officier und ſeine Untergebe—
ne wohlgemachte Leute, und mit tuchtigen und rein

lichen Kleidungsſtucken verſehen ſind, und Gefallig-

keit und Hoflichkeit gegen die Ankommlinge bezeigen.

Es ſiehet auf die Schönheit der CThore, auf
die Tuchtigkeit und dauerhafte Bedeckung und Ein

faſſung und wohlabgemeſſene Abtheilung der
Fahr und Kußwetge an den Zug- und Graben—
Brucken, auf die Reinlichkeit und Breite des
Stadt-Grabens, auf die kluge Auszierung und
Bepflanzung der Berme um den Stadt-Graben.

Findet es alles dieſes wohl angeleget und wohl un

terhalten, ſo, wie man es in Braunſchweig, Mag
deburg, Lubeck, Zamburg, Copenhagen und

in vielen anderu wohleingerichteten Stadten antrifft,
ſo empfindet er Hochachtung, und erbalt ſchon im vor

aus eine gute Meynung von der Hauptſtadt. Jnsbe—

ſondere, wenn es auch bemerket, daß man Walle,

Baſtions, Hornwerke, Contreſcarpen, Cron
werke reinlich und tuchtig unterhalt, und wenn ſich
alles dieſes, ſo viel als es moglich iſt, der Vollkom

menheit nahert.

Wo das Schilf auf den Graben die Beſoldung

der Obrigkeit ausmacht, wie leider zu da muß

G man
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man ſeinen Anwachs befordern. Sonſt aber
macht es kein ſonderliches Anſehen, wenn damit der

Stadtgraben bedecket iſt.

Die Veſtungs-Werke von Nimwegen, von
Magdeburg, auch von ſo vielen Stadten in Bra
band und in Clandern, machen den Reiſenden von

dergleichen Veſtungs:Anſtalten die beſten Begriffe.
Daß in den Thoren alles geſchwinde Reiten und

Fahren unterſagt wird; daß man alle Unordnung der

Hin- und Herfahrenden verhindern laſſe, damit auf
den Thorbrucken kein Zauk und Aufenthalt verurſa

chet werde;
Daß man alle verdeckte und verſchloſſene Wagen

vor der Abreiſe genau unterſuche; daß man endlich in
Veſtungen Niemand mit Gewehr und Flinten in und

aus den Thoren laſſe; daß man zu einer beſtimmten
Zeit vor dem Thorſchluß jedermann die Sperrung oder

Verſchlieſſung durch Trommelſchlage, oder durchs Ge

laute bekannt mache. Alles dieſes ſind Policey-An-
ſtalten, davon, um die Granzen meines Vorwurfs nicht

zu uberſchreiten, ich hier nichts erortern darf.

Jedoch dieß will ich noch hinzufugen, daß es den

Anſtalten in Hamburg zur Ehre gereicht, daß beym

Schluſſe gewiſſer Thore ſich beſtandig Dragoner vor

denſelben poſtiren muſſen, um alle Unordnungen abzu

Aber
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Aber auch dieß gehoret annoch zur Vollſtandig—

keit guter Stadt-Anſtalten, daß die Graben um die
Walle, ſobald ſie mit Eis beleget werden wollen, da—

von befreyet werden. Jn Lubeck ſind die Fiſcher,
die zur Stadt gehoren, zu dieſer Aufeiſung verpflich—

tet, und zwar dergeſtalt, daß ſie durch beſtandig Hin—
und Herziehen gewiſſer Maſchinen alleni Zufrieren des

Grabens zuvorkommen.

ſ. 65.
Von der empfehlenden Hoflichkeit der Wacht

Officiers.
Nichts iſt einnehmender, als wenn der Wacht—

habende Offieier vor den Thoren ein ſehr feiner Mann

iſt, der ſich eine Juſt daraus macht, den Reiſenden
Merkmale ſeiner Hoflichkeit zu geben.

Jn Halberſtadt ließ, wie ich durchreiſete, ohne
mein Verlangen und Wiſſen, ein Preußiſcher Officier
meinen unwiſſenden Fuhrmann durch einen ſeiner Un—

tergebenen zur Herberge begleiten.

Jn Copenhagen vertheidigte ein Offieier von
ſolcher guten Lebensart mich gegen einen unboflichen
Zollbedienten, und uberredete ihn, in meiner Her—

berge meine Reiſekaſten zu unterſuchen.
Vor Dresden unterrichtete mich ein ſehr feiner

Sachſiſcher Befeblshaber aus eigenem Antrieb in man—

chen Dingen, die mir gewiß unbekanut geblieben wa—

G 2 ren;
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ren; beſonders gab er mir von einer Feyerlichkeit Nach—

richt, die an eben dem Abend meiner Ankunft vollzo—

gen werden ſollte.
Warlich! eiue ſolche geſittete Lebensart bezaubert

einen empfindſamen Reiſenden, und in Friebens-Zei

ten macht ein ſo galanter Officier ſeinem Furſten eben

ſo viel Ehre, als ein tapferer Held im Kriege.

g. 66.
Von Brucken, welche Vor- und Hauptſtadte

vereinigen.
Nicht ſelten vereinigen Brucken von mancherley

Bauart, bald ſteinerne, bald holzerne, bald aber

auch Schiffs-Brucken, die Vorſtadt und Hauptſtadt,
wenn dieſe nicht mit Veſtungs-Werken ganz umgeben

ſind, oder auch Fluſſe die Vor- und Haupiſtadt ſchei—

den, ſo wie man in Berlin, Dresden, Prag,
Bremen, Paris, London, Crankfurt am Mayn,
Wien und Rouen wahrnimmt.

Wo dieſe Brucken ſo vortrefflich angeleget ſind,
alſo von Quaderſteinen aufgefuhret, ſolche verhaltniß

maßige Breite, ſolche bequeme Neben- oder Fußwege

haben, und mit ſo zierlichen und dauerhaften Bru—
ſtungen und zur Erleuchtung dienenden Laternen verſe—

hen ſind, und ſolche Ausſichten geben und freye Abfahrt

haben, wie die Weſtmunſter-Brucke in London,

dit
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die ElbBrucke in Dresden, die Moldau-Brucke
in Prag, und in Bremen die Weſer-Brucke;

Wo man ſie ſo durch Bildſaulen der Helden, die vor

Zeiten die Luſt ihrer Volker waren, geſchmucket hat, als

die neue Brucke in Paris, und zu Berlin die Spree
brucke gezieret iſt, da machen ſie auf jeden aufmerk—

ſamen Vorubergehenden einen tiefen Eindruck.
Der Dresdener prachtigen Brucke gereichet

noch die Anſtalt zur Zierde, daß der eine Fußweg der
ſelben fur die Hingehende und der andere fur die Zu—

ruckkommende beſtimmet iſt. Die Schiffsbrucken er—

fordern, insbeſondre beym Eisgang, die großte Auf—

merkſamkeit. (h. 25.)
Oft aber ſind es auch Zug und Spring:- oder

Wipper-Brucken, durch welche die zur Stadt kom
menden Schiffe paßiren muſſen.

Daß dieſe alſo angeleget werden, daß ſie die geho
rige Leichtigkeit zum ſchnellen Aufziehen, auch Breite,

und Befriedigung gegen alle Gefahr haben, beſouders

alsdenn, wenn es glatteiſet, verſtehet ſich von ſelbſt.

Jnr Zolland, und beſonders in Grönincgen, ſind
unzahlige Modelle ſolcher Brucken; auch in Berlin,

Potsdam und Copenhagen ſind ſchone Brucken die
ſer Art zu ſehen, die, wegen ihrer geſchmackvollen Bauart

und beſtandiger Unterhaltung mit hellblauer oder weiſſer

Farbe, den reinen Canalen ein ſchones Anſehen machen.

G 3 g. 67.
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g. 67.
Von den Stadt-Thoren.

Die Haupt-Thore zu den Stadten verkun
digen oft die Pracht der Stadt, auch oft die Dank-—
barkeit der Burger, und die Weisheit ihrer Vorge—

ſetzten.

Da, wo Monarchen oder Furſten herrſchen, wer
den die Thore oft zu Ehrenpforten eingerichtet, darin—

nen man die Bildſaulen der großten Regenten, oder

ihrer merkwurdigſten Thaten, durch halb erhabene Ar—

beit von den geſchickteſten Handen ausarbeiten laßt.

Die Thore zu Paris, die man die Pforten von
St. Denis, St. Martin und St. Antoine zu
nennen pfleget, das Weſter- und Norder:. Thor
in Copenhagen ſind ſolche Ehrenpforten. Man
trifft der letzteren genaue Abbildung in Hafnia hodierna

Tab. V. und VI. an, und kann ſich durch dieſe Kupfer

ſtiche davon einen lebhaften Begriff erwerben.

Auf die Thore der Republiken und anderer an—
ſehnlichen Stadte, wie z. B. Lubeck, Hamburg
und Leipzig, weiß inan durch bedeutende Bildſau

len, auch wohlgewahlte Sinnſpruche, wie uber dem

Steinthore zu Roſtock, oft vieles zu erinnern. Wo

mehrere Thore in einer ſonſt regelmaßigen Stadt ſind,
da laßt man wol eines derſelben zur Abwechſelung nach

Golhi—
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Gothiſchem Geſchmack bauen, wie z. B. das Jager

thor in Porsdam alſo errichtet iſt.

Eine Policey-Zierde der Thore iſt, wenn darinnen

die Anzeige der Verſchlieſſung und Eroffnung ange-—

heftet iſt.
Wer in Deutſchland die wohlgerathene Nach—

ahmung des Romiſchen Conſtantiniſchen Tri—
umphbogens, das anſtatt eines vortreff lichen Tho
res dienen konnte, ſehen will, muß den Eingang des

vortrefflichen von Schluter zu Berlin aufgefuhrten

Schloſſes betrachten.

Wer eine nahere Anleitung zu Anlegung der Stadt—

Thore, Brucken u. ſ. w. verlanget, findet ſie in
Sturms Architectura civili militari.

v. 68.
Vom Eintritt in die Stadt. Thore.

Oft haben die Thore nur eine Einfahrt, wodurch

ſowol Fahrende als Gehende paßiren. Weit beque—

mer aber ſind die Thore, wo nebſt den Haupteinfahr:

ten, Eintritte fur die Fußganger ſind, wie im Thor
St. Denis in Paris, welche man durch Erhohung
und Pfahle von den Fuhrwegen abſondert.

Die ordentliche Breite eines Stadt-Thors iſt 15

Fuß, mithin ſo breit, daß ſich zwey Wagen darinnen

G.4 ſchwer—
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ſchwerlich begegnen konnen; aber dieſes wird auh

nimmer zugelaſſen.

S. 69.
Von der Thorſperrung.

Die weiſen Anſtalten bey der nachtlichen Thor—
ſperrung gehoren mit zu der Zierde einer Stadt.

Konnen ſie ſo kunſtlich nicht augeleget werden, wie

der Einlaß zu Augſpurg, oder wie der Einlaß
in der Veſtung zu Zaarburg an der Elbe, da
durch nur zur Zeit eine Perſon gehen kann, weil er

nur vier Fuß breit iſt; ſo muſſen ſie wenigſtens ſo
ſorgfaltig ſeyn, wie die um Wien, das iſt, ſie muſ

ſen die Breite haben, damit des Abends im Gedrange

niemand beſchadiget wird; ſie muſſen ſo erleuchtet ſeyn,

daß faſt jedermann zu erkennen iſt; ſie muſſen endlich

ſo wohl mit Wachen verſehen ſeyn, damit allen Un
ordnungen aufs forderſamſte vorgebeuget werde.

Wo eine Hauptſtadt von anſehnlichen Vorſtadten
umgeben iſt, als Wien, Leipzig u. ſ. f. wo Stadte“

zur Durchfahrt faſt unumganglich dienen, als Mag—
deburg, Erfurt u. ſ. f. wo in Stadten große Meſ—

ſen gehalten werden, als in Braunſchweig, Leip
zig, Caſſel, Frankfurt, da ſind Thorſperrungen
gar ſehr nothig, weil den Reiſenden das Gegentheil

Verdruß, Nachtheil und Aufenthalt verurſachen
wurde.

Wo
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Wo nur der Einlaß fur einzelne Perſonen aus

den Vorſtadten in den Haupiſtadten geſtattet wird, da

darf niemand: der Fußganger etwas an Gepacke mit

ſich fuhren u. ſ. f.

J. 70.
Von den Stadt-Mauern, Zwingern und

Troßßern.

Wenn die Stadt-Mauern, welche nahe an die
Thore ſtoßen, ſo wohl und regelmaßig gebauet ſind,

wie die Mauern zu Berlin und Potsdam, auqh
wenn ſie gegen Einſturz und ſtarke Beſchadigung von
Regen und Wetter nach den Regeln der Baukunſt
ſiets unterhalten werden; ſo dienen ſie mancher Stadt,

beſonders den Stadten, die keine hohe Walle und Ve

ſtungs-Werke haben, zur Zierde.

Unm eine Menge Steine bey Auffubrung der
Mauern zu erſparen, werden ſie mit Mauer-Hohlen
oder Nieſchen verſehen.

Da die Beherrſcher der Stadte jetzo manche be—
queme Mittel haben, ihre Stadte im Zaum zu halten,

und wenn ſie zu muthig werden, ſie durch ſich nicht
ubereilende Commißiones und durch neue Steuern und

Beytrage wieder in ihre Gleiſe zu bringen, und der un—

ruhigen Burger Blut zu verbeſſern wiſſen; ſo wurde
es zu unſern Zeiten keine Zierde ſeyn, ſo wie nahe an

G5 Leip
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Leipzig und Roſtock, Trotzer und Zwinger ferner
anzulegen.

Eben ſo thoricht als vs ware, den Stadt-Mauern
mit Thurmern und Schwalben-Neſtern ein lacherli

ches Gothiſches Anſehen zu geben.

Wo inzwiſchen dergleichen Ueberbleibſel des Al—

terthums ſind, da laßt man ſie oft den Liebhabern der

Alterthumer zum Vergnugen ſtehen. Wenn ſie aber

abgebrochen werden, ſo erſtaunet man uber die Ge—

ſchicklichkeit der Alten, das Zeug zum Aufmauern zu

bereiten.

dJ. Jr.
Vom Jnnern der Thore.

Wo die Regeln der Beveſtigung es nicht unterſa
gen, da laßt man die Thore dergeſtalt gerade bauen,
daß der Reiſende bereits vor dem Thore einen Blick in

die Hauptſtadt werfen kann; und je reizender dieſer

erſte Anblick durch ſinnreiche Erfindungen gemacht
werden kann, deſtomehr wirket er auf die Augen der
Einfahrenden. Vor Berlin und vor Paris genießt

man dieß Vergnugen.

g. 72.
Von der Einfahrt in die Stadt.

Wenn alſo die Einfahrt oder der Eintritt in
eine Stadt entzucken ſoll, ſo muß das erſte, was den

Ein
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Eintretenden in die Augen fallt, ein weitlauftiger,
wohl geebneter und wohl gepflaſterter, und mit an—

ſehnlichen Gebauden umgebener regelmaßiger Platz

ſeyn, in deſſen Mitte entweder ein wohl eingerichteter
Springbrunnen, oder ein Prachtkegel, oder eine wohl

bearbeitete Bild oder Spitzſaule ſtehet, oder aus wel—

chem man in eine oder mehrere breite lange Gaſſen
ſiehet.

ſß. 73.

Von Reinigung der EintrittsPlatze.
Nichts aber ware unanſtandiger, als wenn die Auf—

ſeher der guten Anſtalten die Sorge verabſaumen woll—

ten, ſolche vortreffliche Platze beſtandig von Unreinig—
keiten, Graſe oder anderm Unkraute ſaubern zu laſ—

ſen, und nicht zu verhindern, daß er nicht unreinen
Thieren zum Aufenthalt, oder unflathigen Menſchen
zur Niederlage diene, oder zu beſorgen, daß er bald,

nachdem Landleute mit Holz, Stroh und: Heu, oder

andern Producten, darauf ihren Handel getrieben und

ihn verunreiniget, wieder abgekehret werde.

J. 74
Von Beyſpielen ſchoner Einfahrten.

Die Einfahrt in Berlin ins Zalliſche, ins Pots
dammer und Brandenburger TChor iſt von einer
ſolchen Art, als ich ſie jeder Stadt wunſchte, die ſich

gerne
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gerne den Beynamen einer Schönen erwerben

mochte.

Fahrt man in das erſte Thor, ſo ſiehet man ein
weitlauftiges mit ſchonen Hauſern umgebenes Achteck

vor ſich, daraus man in drey ſechs Ruthen breite prach

tige Gaſſen, in die Wilhelms- in die Linden- und
in die neue Friedrichs-Straße hinabſiehet.

Die mittlere dieſer Gaſſen, nemlich die Kriedrichs—

Srraße, iſt in einer Schnur uber eine Viertelmeile
lang, mithin, wie jeder leicht begreifft, von einer faſt

unabſehlichen Lange.

Die Wilhelms-Straße hat an beyden Seiten
nichts als ſchone, und da, wo ſie ſich endiget, nam

lich an der Linden-Allee, die prachtigſten Gebaude.

Die Linden-Straße aber iſt ſehr breit, und an bey
den Seiten nach einer Schnur mit Linden-Baumen

beſetzet.

Fahrt man aber in das Potsdammer Thor auf

Berlin, ſo kommt man in ein wohlgepflaſtertes an
beyden Seiten mit ſchonen Hauſern umgebenes Ron
del, und blicket in die ſehr breiten und langen Pots—

dammer und Leipziger-Straßen, die an beyden
Seiten entweder mit regelmaßigen vortrefflichen Ge
bauden und Pallaſten, oder mit durchgeſchnittenen

breiten regelmaßigen ;Gaſſenſ, oder mit weitlauftigen
offentlichen Platzen voll zierlicher Hauſer prangen.

Fahrt
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Fahrt man endlich ins Brandenburger-Thor,

ſo iſt es ein vierſeitiger mit vortrefflichen Gebauden
umgebener Platz, der einen jeden in Entzuckung ſetzet,

und der Geſichtspunkt verliehret ſich in der unabſehli—

chen Linden-Allee.

J. 75.
Von der Breite ſchoner Gaſſen.

Damit Fahrende, Reitende, mit der Karre Schie:
bende, Spatzierende, auch die Sanftentrager auf den

Fahrgaſſen und auf den Nebenwegen an den Hauſern

auf keinerley Weiſe gehindert werden, oder damit gar,

wie in den altvateriſch-gebaueten volkreichen Stadten
es faſt taglich zu geſchehen pfleget, Kinder und alte Leute

in Gefahr gerathen, von ungeſitteten Reutern und
Fuhrleuten und Kutſchern, die oft mehr Beſtien ſind,

als ihre Pferde, und deren man, wegen Mitleid der
Richter und Edelmuth der Beleidigten, mehr, als ſie
verdienen, verſchonet, nicht uberfahren, uberritten und

beſchadigt zu werden, ſo muſſen die Gaſſen in einer
Stadt auf das mindeſte ſechs Ruthen, zu zwolf Fuß
gerechnet, breit ſehn, und noch auſſerdem an den Sei—

ten der Hauſer ſechszehn bis zwanzig Fuß fur die Fuß:

ganger uberley haben. J

Oder ſoll ich es nach bekannten Beyſpielen bemer—

ken, wie breit die Gaſſen in einer wohleingerichteten

Stadt
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Stadt ſeyn muſſen; ſo mogen die gedachten Gaſſen in
Berlin, auch die neue Straße in Bruchſal, die Gaſſen

in neu Hanau, die Zeile in Fgrankfurt am Mayn,
die Franjzoſiſche Neuſtadt in Caſſel, der Anger in
Erfurt, der hohle Weg in Braunſchweig, der
breite Weg in Magdeburg, in Deſſau die neue
Gaſſe, und der Konigin Straße auf Amalienburg
in Copenhagen, zum Beyſpiele dienen. Jn Ham
burg hat der oberſte Theil der Muhlen-Straße, wo

das Freyherrliche Schimmelmanniſche Haus
ſtehet, die Breite, die billig alle Hauptgaſſen haben
mußten.

g. 76.
Von Bepflaſterung der Stadt-Straßen.
Es gereicht zur Zierde einer Stadt, und es erfor—

dert die Regel, daß alle Gaſſen nach der Schnur be—

pflaſtert werden; wenn aber dieſe Pflaſter-Steine ſo

geleget werden, daß ihre platte Seite oben kommt, ſo
gereicht es den Gehenden zii großer Bequemlichkeit.

Jn London trifft.man dergleichen Bepflaſterung

an. Die dazu gebrauchten ziemlich großen Feldſteine

werden geſpalten, und die geſpaltene Seite oben ge—
leget, und wohl eingerammet und beveſtiget. Be—

kanntermaßen iſt Slorenz auf eine ſolche zugleich rei—

zende und bequeme Weiſe gepflaſtert.

Schlecht.



111
Ecchlecht gepflaſterte Gaſſen ſind daran zu erken—

nen, wenn das Regenwaſſer darauf ſtehet und Pfu—

tzen machet.
Schrage Hugel in den Stadten muß man ſo ſehr,

gls es nur moglich iſt, in allmahlig aufgehende Hohen
verwandeln; alles Hockrigte aber muß geebnet wer—

den. Wo aber dennoch ſehr ſteile Anhohen ſind, da
muß man der Bequemlichkeit der Gehenden durch be—

queme Abſatze und Auftritte, und breite bequeme Stuf—

fen, oder wol gar durch Anfaß-Eiſen, die auf Pfah—
len beveſtiget werden, die ſo hoch ſind, daß ein zehnjahri

ges Kind ſich daran faſſen kann, zu Hulfe kommen.

Sind ſolche Anhohen in breiten Gaſſen, ſo laßt
man den Fuhrweg in der Mitte, und macht den Ge—

henden die Hulfe neben den Seiten der Hauſer.

Wie nothig endlich die nachtliche Erleuchtung ſol—

cher ſchragen Platze und Abſatze ſey, iſt leicht zu

ermeſſen.

S. 77Von regelmaßiger Anlegung des Pflaſters.
Daß die Stadt:Gaſſen dergeſtalt in der Mitte er—

hohet und mit einer Abdachung verſehen werden, daß

das Regenwaſſer leichtlich in den Rinnen und Gaſſen

der beyden Seiten fließet, verſtehet ſich von ſelbſt.
Hiebey aber iſt noch zu erinnern, daß dieſe Rinnen,

welche die Hauptſtraßen und Nebengange an den Hau

ſern
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ſern ſcheiden, und darinnen das Waſſer von den Dach

rinnen durch die an die Hauſer beveſtigten Rohren
fließet, mit vieler Einſicht und Ueberlegung angeleget—
werden, damit der Abfluß dieſes Waſſers beſtandig

fortgehe, und nicht zum Nachtheil der Geſundheit
der Einwohner ſtocke, und in Faulniß gerathe.

Dieſe Rinnen fuhren das Regenwaſſer unter die

Erde in Behaltniſſe, daraus ſie insbeſondere in Gra—

ben und Canale fließen, wie man in Leipzig dieß
ſehr weislich alſo angeleget hat, auch in Roſtock die

ſo genannte Caule Straße nach dieſem Ermeſſen ant

geleget worden.
Ohne die hochſte Nothwendigkeit wird keine Rinne

in der Mitte der Gaſſen angeleget; jedoch konnen es

die Umſtande in Ruckſicht ſeuchter Platze zum Nutzen
der Fundamente der Hauſer erfordern. Dieſer Grund

ſatz aber ſetzet noch voraus, daß jeder Boden, worauf ger

pflaſtert werden ſoll, erſt durch Kunſt oder Zeit vollig
veſt geworden, weil ein auf einem lockeren Boden ange
legtes Pflaſter immer der Beweis eines unvorſichtigen

Baumeiſters iſt, wie eine jede Caroſſe oder ſchwer bela

dener Wagen jedermann davon belehret.

g. 78.
Von den Folgen nachlaßiger Bepflaſterung.
GSss erhellet hieraus, wie wenig Dank die Aufſe—

her der guten Anſtalten verdienen, die zur Bepflaſte

rung
J
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rung der Gaſſen entweder ungeſchickte Stumper neh

men, oder auch ſich ſehr wenig darum bekummern,

wie viel Fleiß und kunſtmaßige Geſchicklichkeit an die

ſer dem gemeinen Weſen ſo nothigen und oft ſehr koſt—

baren Arbeit verwendet wird. Mit welcher Sorgfalt
man das Steinpflaſter lege und ſtampfe, und ob man

es alſo dauerhaft pflaſtere, daß nicht jeder ſchwerer
Wagen es eindrucket, oder daß empfindliche Fuße die
Einfalt der Steinleger auf den zu ſpitzigen Steinen

empfinden, und mit welcher Aufmerkſamkeit man je—
den ſich ereignenden Schaden wieder ausbeſſere.

Die Beſchuttung des Pflaſters mit den Grieß

Kieſel- oder Sandſteinen, die in einigen Stadten,
z. E. in Wien, faſt jahrlich beſorget wird, bindet

das Pflaſter, wenn es ſtark befahren wird, ſehr;
daß es dagegen aber einen unausſtehlichen Staub er

rege, kann jederniann von ſelbſt denken.
Nach ſehr weiſen Verordnungen ſollen in Ham

burg ſtatt der ſchweren Frachtwagen mit ihren in Ei

ſen eingefaßten Radern, nur Schleifen und Karren
mit holzernen Radern die Kaufmanns-Guter ab und
zufahren, um des Gaſſen-Pflaſters zu ſchonen; ich

weiß nicht, ob dieſes befolget wird.
Jn Amſterdam wird, um des Steinpflaſters zu

ſchonen, nur wenigen Leuten die Erlaubniß geſtattet,

mit Caroſſen auf Radern zu fahren; ſondern ſowol

H die
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die Kutſchen, als manches anderes Fuhrwerk, wird

auf Schleifen geſetzt.

Auch jedermann, der in Leipzig ſich aufgehalten
hat, wird bemerkt haben, daß man hier des Gaſſen

pflaſters dadurch ungemein ſchonet, daß man keine
ſchwere das Pflaſter eindruckende Muller:-Wagen dar

auf zulaſſet, ſondern ſich der Eſel zum Korn-und Mehl—

ſacke-Tragen bedienet.

Leipzig hat dieſer Anſtalten auch darum deſto
nothwendiger, weil, wie wir oben gedacht haben, un

ter deſſen Gaſſen-Pflaſter mit vieler Klugheit ange—
brachte Rinnen ſich befinden, die den Unrath ans ſehr

vielen Behaltniſſen aus der Stadt wegfuhren u. ſ. f.

Anſtalten dieſer Art ſind in allen Stadten noth
wendig, wo man das Gaſſen-Pflaſter zu ſchonen ge

denket; und es iſt der Gaſſen-Schauer Pflicht, auf
dieſe Anordnungen ſehr aufmerkſam zu ſeyn.

S. 79.
Vom Seiten-Pflaſter an den Hauſern.

An beyden Seiten der Hauſer muß ein ſehr beque
mes aber nicht zu ſchrage ablaufendes Pflaſter geleget

werden, und die Breite dieſes Weges muß, wie wir
oben gemeldet haben, wenigſtens ein und eine halbe

Ruthe betragen.
Kann, als wie in London, in Braunſchweig

und Gotringen dieſer Nebenweg mit breiten Felſen

ſteinen
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ſteinen, oder mit ſogenannten Flieſen, oder wie in den
Hollandiſchen Stadten, in Amſterdam Leiden,

Haag, Alkmar, Groningen u. ſ. f. mit platten
Ziegelſteinen oder Klinkern belegt werden, ſo macht
es der Stadt eine Zierde, und gereicht den Wandern

deu zum Vergnugen.
Wo die Policey ſehr aufmerkſam iſt, da werden

dieſe Fußwege im Winter, insbeſondere die zu den
Kirchen fuhrenden Wege, beydes in den Gaſſen als
Vorplatzen, wenn ſie mit Glatteis beleget ſind, mit

Sand oder Aſche beſtreuet, um Unglucksfalle ſehr al-

ter und ſchwangerer Leute vorzubeugen. Nie aber wird

geſtattet, daß die Gaſſenbuben durch ihre Spiele auf
den Gaſſen oder Fußwegen Glitſchen machen durfen.

Jedoch hievon werden wir in der dritten Abtheilung

das Nothige bemerken.
Mur dieſes will ich hier noch anfuhren, daß die

hurtige Wegſchaffung des gefrornen Schnees von den

Haupt- und Nebengaſſen und Fußwegen faſt ein un
triegliches Merkmal einer aufmerkſamen Policey:Ver

waltung in den Stadten iſt.
Gewiß, wo man in dieſem Fall die Policey-Aufſeher

mit aller erſinnlichen Hulfe zu unterſtutzen abgeneigt

iſt, da muß man an allem verzweifeln. Denn durch

dieſe Vernachlaßigung gerathen Burger und die Jhri

gen gar leicht in Gefahr, ihre Geſundheit zu verliehren.

H 2 Billig

ü
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Billig mußten, eine Stadt von dieſem Unrath
forderſamſt zu befreyen, alle Taglobner, Brandknechte,

und Leute, die Allmoſen genießen und noch arbeiten

konnen, mit Hacken und Schaufeln bald nach gefalle
nem naſſen Schnee aufgeboten werden.

Billig mußte ſo gut, als bey Feuersbrunſten, ei
nes jeden Burgers Fuhrwerk dieſer Anſtalt zu Dien

ſte ſtehen;

Es ware denn, daß man die Geſundheit und das

Leben der Mitglieder der Geſellſchaft weniger, als ihre

Guter, zu ſchutzen verpflichtet ware.

Ein jeder aber mag entſcheiden, welches furchter—

licher klinget: Jn der Stadt ſind einige Hauſer
vom Leuer verzehrt; oder: in der Stadt haben
uber zwanzig Menſchen den Winter auf den
höckrichten Gaſſen Arme und Beine gebro
chen.

Die Scheidung des Fußweges und der Fahrgaſſe
wird durch ſtarke, jedoch zierlich bearbeitete, ſchrag ge

ſetzte Pfahle oder durch Steine bemerket, damit Wa
gen und Schleifen von den Fußwegen abgehalten

werden..
Vielleicht ſind die beyden Stadte, Amſterdam

und Zamburg, nur die einzigen, wo das Pflaſter
wenigſtens wochentlich einmal dergeſtalt mit Waſſer

ausgeſpublet und abgefeget wird, daß es nothwendig

fur



fur Fußganger ſehr unbequem ſeyn muß. Wer es
weiß, daß bryde Stadte durch viele Flethen und Ca
nale durchſchnitten werden, ſiehet die Urſache dieſer

Reinigungs-Beſchaftigung zwar leicht ein; aber ſehr
oft ſcheint ſie ubertrieben. Amſterdam hat, um die
ſer unangenehmen Unbequemlichkeit abzuhelfen, oben

gedachte Bepflaſterung mit gebackenen Steinen ſehr

loblich beſorget.
Hatte ſich dieſe ubertriebene Reinigungs-Meigung

nicht in Hamburg naturaliſiret; ſo wurde die Erin
nerung ſeines ehemaligen Patrioten im 143 Stuck

des zten Theils, etwas dagegen ausgerichtet haben.

Wie aber, wenn es der Gegend um eine Stadt
an Steinen gebricht? Alsdann muß man, wie in Pe—

king, die Gaſſen mit Sand beſchutten, mit Waſſer
befeuchten. und ſehr gut ſtampfen; oder, wie in Jaßy,

mit Bohlen oder Brettern belegen und beſtandig wobhl

unterhalten. Jtdoch dieſe Zufalle ſind ſeltener, als

man gedenket.

9. go.
Vaon Gaſſen-Laternen.

Grſſentaternen von einer kunſtmaßigen Einrich—

tung, ſo wie man ſie in Braunſchweig und in Lon
don antrifft, die in einer gleichen und verhaltnißmaf—

ſigen Entfernung von den Hauſern, und in einer rich
tig abgemeſſenen Erhohung und Weite von einander

H 3 ſtehen,
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ſtehen, und auf wohlbearbeiteten angemahlten Pfah—

len, oder auf eiſernen Stangen und Mauer-Armen
beveſtiget ſind, und als in gedachten Stadten auch in

Wien und Leipzig, Paris und in andern Stadten
dieſer Art auf das regelmaßigſte unterhalten, gereini—

get und erleuchtet werden, dienen der Stadt beydes
zur Zierde und zur Sicherheit, und beweiſen an jeder—

mann ſichtbar den Wohlſtand einer Stadt und die
Aufmerkſamkeit ihrer Vorgeſetzten.

Nirgends ſind dergleichen Erleuchtungen nothiger,
als an den Canalen, wenn ſie auch ſchon“mit Gelan

der befriediget ſind, und in den engen Gaſſen, wo oft

verdachtiges Geſindel die Durchpaßirenden anpacket;

auch in ſolchen Stadten ſind ſie hochſt nothig, die durch

Graben und Thore nicht befriediget werden.

Hauptſachlich muß es in den Gaſſen, die ſteil oder

ſchrage ſind, oder darinnen ſich die geringſten Abſatze,
Goß—Roſten, niedergelegten Pfahle befinden, die einen

Fall der Gehenden verurſachen konnten, durchaus nicht

an genugſamer Erleuchtung fehlen, wenn nicht jeder—
mann die Aufſeher der guten Ordnung ſorglos, und

die Glucksumſtande der Stadt jammerlich nennen ſoll.
Wie nothig die Laternen um die Schauſpielhauſer

zu Erhaltung der Einwobner ſind, die zu Fuß zu die

ſen Hauſern gehen, werden wir in der dritten Abthei—

lung mit mehrerem erortern muſſen.

Jnzwi
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Jnzwiſchen darf man ſich nur auch aus eben ge

dachten Stadten, auch aus Paris unterrichten, um
die Laternen-Ordnung zu Verſchonerung einer Stadt

kennen zu lernen.
Jn bekannten Niederſachſiſchen Stadten brennen

die Laternen von der Mitte des Septembers bis zum
Ende des Marzmonats, mit Abzug des Mondenſcheins.

Jm September 123, im Oetober 233, im November

246, im December 282, im Januar 249, im Febr.

209, und im Mirz 177, zuſammen 1519 Stunden,
und nach dieſer Beſtimmung laſſen ſich die Laternen

Koſten bald ausrechnen.

Da, wo die beſten Anſtalten ſind, da wird die Stadt
erleuchtet, wenn und ſobald es dunkel zu werden begin—

net, ohne ſich um Monate und Jahrszeiten armſelig zu

bekummern, weil die Abſicht der Erleuchtung, die Fuß

ganger vor dem Fall zu ſchutzen, und zugleich die Si—
cherheit zu befordern, ja, immer dieſelbe iſt und bleibet.

Jn Wien ſtehen die Laternen, die keinem Ein
wohner etwas bedeutendes koſten, ſondern vom Zoll

auslandiſcher Weine, Oel und Wachs unterhalten
werden, zwanzig Schritte ein uber das andere, und ſind

vierzig Schritte an jeder Seite von einander entfernet,

und auf eiſernen Stangen an den Mauern beveſtiget.

—Soobald des Abends eine Glocke gelautet wird,
werden alle Laternen von den Hausmeiſtern angezun

H 4 det,
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det, nachdem ſie des Morgens in einem gewiſſen Hauſe

vermittelſt einer Maaße mit geſchmolzenem Talg an

gefullet worden. Dieſe Maaße aber enthalt eben ſo

viele Breun-:Materie, als nach Beſchaffenheit der lan

gen und kurzen Dunkelheit erfordert wird, denn nach
dieſer Beſchaffenheit ſind die Maaßen eingerichtet.

Auf offentlichen Platzen, beſonders vor Schloſ—
ſern, Pallaſten, an Canalen, vor Regierungs:Hauſern,

weiß man anſtatt der Laternen-Pfahle, Bildſaulen,
Mohren, Pilaren, Gruppen, welche die Lampen—
Kugel halten, zu nicht geringer Verſchonerung der
Gaſſen anzubringen, wie man ſolches in Berlin am
Pallaſte des Prinzen Ferdinands, und in Ham

burg vor dem Lreyherrl. Schimmelmanniſchen

Palais erblicket.
Beny Setzung der Laternen-Pfahle iſt es nothwen

dig, ſie mit hohen Stein- oder Holz-Pfahlen gegen

jeden Anlauf zu bewahren.

Geſetzt aber, daß es die FinanzUmſtande einer
Stabdt nicht geſtatteten, Gaſſen-Laternen anzulegen und

zu unterhalten, (Wĩe ich doch immer glaube, daß

oft mehr Nachlaßigkeit und noch niedrigere
Urſachen als Noth dieſe wichtige Anſtalten ver
hindern, weil in hallen einer gedroheten Brand
ſchatzung es ſelten an Mitteln, Geld zu ſchaffen,

ermangelt, die aber gleichwol zur Sicherheit
und
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und Abwendung mancher Unglucksfalle, hier

eben ſo nothig ſind;) ſo muß doch weniaſtens an den

offentlichen Brunnen, Pumpen und Waſſer-Behalt—
uiſſen, um die Stadt-Wachthauſer, Rath- und Vor—

raths- und Feuerbehaltniß-Hauſer Latergen wohl an

gebracht und unterhalten werden.
Aber die Laternen:Anſtalten erfordern auch Befehle,

welche jedermann die ſcharfſte Ahndung ankundigen,

der ſeine Hand ausſtrecket, um die Laternen und La
ternenPfahle durch Werfen oder Hauen, oder ſonſt

zu verletzen.
Aber auch eben ſo nothig iſt es, dafur eifrigſt zu

ſorgen, daß ſie taglich Vormittags mit Fleiß geſau
bert, und alle Beſchadigungen alſobald, wenn ſolche

bemerket worden, erſetzet wird.

8I.Von KReinigung der Gaſſen.
Die ſchonſten Gaſſen einer Stadt, wurden ihre

Schonheit, Zierde und Anſehen verliehren, wenn die

Aufſeher derſelben geſtatten wollten, daß nahe an den

Gaſſen Abtritte angelegt wurden, daß Goßrinnen Un
rath aus Viehſtallen und Abtritten auf die Gaſſen fuhr

ten, daß ſolche von Thieren mancher Art, als Schwei
nen, Enten, Ganſen, Huhnern, betreten werden durf—

Dten, um darauf zu wuhlen, oder ihren Unflath darauf

fallen zu laſſen.

H5 Oder
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Oder wenn nicht die ſtrengſten Anſtalten vorge—

kehret wurden, daß dieſe Straßen taglich von aller
Unreinigkeit geſaubert, und alle Unſauberkeiten, und

auch der in den Hauſern geſammlete Unrath, nach

gewiſſen vorgeſchriebenen Ordnungen, in der fruhe—

ſten Tagesſtunde, ja auch wol gar, bewandten Um—

ſtanden nach, um Mitternacht von den Gaſſen ins Feld

auſſer der Stadt gefuhret wurden.

Jm Wiunter muſſen die Gaſſen, und ehe das
Thauwetter einfallt, dergeſtalt vom Schnee befreyet

werden, daß eine plotzliche Veranderung der Witte
rung die Gaſſen, beſonders die Fußwege an den Hau—

ſern, nicht unbrauchbar macht. (ſ. 79.)

Jn Zamburg ſollen die Bauern, die Torf zur
Stadt gebracht haben, ihre leere Wagen im Winter
jedesmal mit Schnee anfullen und ſolchen. aus der
Stadt hinwegfuhren. Ob dieſes beobachtet wird,

weiß ich nicht.

Jch kenne wohl eingerichtete Städte, darinnen

man, unter Aufſicht der Bettel: Voigte. Vie, in gewiſe

ſen Armen-Hauſern, en den Armen-Anſtalten lebende
Wanner und Weiber dam aebraucht, taglich bald die—

ſen, bald jenen Theil der Gaſſen zu reinigen, und wo

jeder ankomniender Bettler zu dieſer Arbeit angetrie—

ben wird, und ich finde die Auſtalt nachahmungswur

dig.
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dig. Deun warum ſollen nicht Leute, die von ihren

Mitburgern unterhalten werden wenn ibr Stand es

nicht verhiudert, nicht ihrer Mitburger Be ich
Leit hefordern helten?

Damit die Nebenwege auf den Gaſſen nicht ver
unreiniget und unſicher gemacht werden, ſo muſſen
nachdruckliche Policen; Befehle es jeden Einwohner

wnnnunterſagen, ſo wenig aus ihren Thuren, als aus denI—

Fenſtern, unrath auf die Haupt- und MNebenGaſfen

zu ſchutten, oder wol gar Steingraus, Auskehrig und5

verrecktes Vieh darauf werfen zu laſſen.

Jn wohleingerichteten Stadten wird von den Ei—

genthumern der Hauſer fur jede Auswerfung des Un—

raths von ſeinen Miethsleuten und Geſinde die darauf

geſetzte Strafe ohne Verſchonen eingefordert.

Schnee aus den Dachrinnen muß in den Fruh—

ſtunden ausgeworfen werden, alsdenn, wenn die Gaſ—

ſen noch nicht fonderlich betreten werden.
Aller Unrath muß auf die Karrens und Wagens

geſchuttet werden, die in wohleingerichteten Stadten

taglich fruhe herumfahren, die Gaſſen von allem Un—

rath zu befreyen, und zu dem Ende ihre Gegenwart

durch Rufen, oder durch Herumdrehen einer Knarre,

oder durch Pfetfen zu erkennen geben.

Bey dieſen iſt noch zu bemerken, daß alle Anſtalt

und Aufſicht, die den großen Straßen, darinnen in

den
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den Stadten oft die vornehmſten und obrigkeitlichen

Perſonen wohnen, anch ſchlechterdings den engen klei—
nen Gaſſen zu widmen ſey, beſonders in Betracht der

Schneewegruumung, weil ſie ſonſt den Fußgangern

hochſt gefahrlich werden.

Am allerwenigſten aber muſſen ausgebauete
Keller:Austritte oder Gallerien und Stacket. Werke.
Und die Ausſicht und den ſrenen Gana eerbindern

de Gebaude an den Hauſern in den Gaſſen geduldet
werden, wie denn auch in den mehreſten Stadten die

Vorſteher ſolches nicht geſtatten, wenn ſie nicht aus—
drucklich einen Neben:-Fußweg dabey voraus bedingen;

oder ſich die Verſchreibung geben laſſſen, daß derglei

chen Ausgebauetes wieder weggeriſſen werden ſoll, ſo

bald es obrigkeitlich begehret wird.
Jn den Jahreszeiten, da ſich der Gaſſenſtaub ſo

leicht erhebet, und die Wanderer zu erſticken drohet,
muß billig durch Policey:Befehle jeder Bewohner an

gewieſen werden, taglich etlichemal bis zur Halfte der

Gaſſe Waſſer ſprutzen zu laſſen.

S. 82.
Von Beengung der Gaſſen.

Jch halte dafur, daß es eine Stadt nicht ver—
ſchonert, wenn Meß und Marktzeiten hindurch die

Gaſſen durch Kramladen und Boutiquen dergeſtalt
been
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beenget werden, daß ſie alles Fuhrwerk und hin- und

hergehen beſchwerlich machen, und in Entſtehung einer

Feuersbrunſt große Hinderniſſe anrichten wurden:
dergleichen Dinge gehoren fur die Markte, und hoch

ſtens fur breite Spatziergange: hier benehmen ſie den

in den Hauſern Wohnenden nicht die freye Ausſicht,

wie in den Gaſſen zu geſchehen pfleget.

Nichts iſt endlich gegen die Beengung der Gaſſen

nothwendiger, als Befehle, daß Riemand vor ſein
Haus Wagens, Holz und Baumaterialien aufbehalte.

J

F. 83.
Von den Eckſteinen der Gaſſen.

Roch iſt bey den Gaſſen anzumerken, daß billig
an einer jeden Ecke derſelben Eckſteine angebracht wer

den, und daß daran eine eiſerne Kette beveſtiget werde,

die dazu diene, ſie uber die Gaſſe zu ziehen, und ſolche
mit der Kette des uberſtehenden Eckſteins als dann zu
vereinigen, wenn in einer Gaſſe das Pflaſter aufgeriſ—

ſen und etwas gebeſſert werden ſoll. Auſſer Roſtock
und Leipzig kenne ich wenige Stadte, wo dieſe weiſe

Anſtalt, die auch bey Auflauf von großem Nutzen iſt,

anzutreffen ware.
Daß nabhe an den offentlichen Gebauden einer

Stadt Spritzen-Hauter und Spritzen, und neben dar
an Waſſerkufen, beſtundig mit Waſſer beſorgt, ſtehen

muſſen,
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muſſen, iſt eine bekannte, Nothwendigkeit, (wie wir

ſolches unten bey der Erorterung der Abwendung der

Feuersbrunſte, zur Erhaltung der Burger, bemerken
werden.)

Wo man aber an gewiſſen Ecken der Hauptgaſſen

zwiſchen den Hauſern und Eckſteinen die jederzeit wohl

unterhaltene und angefullte Waſſer-Behaltniſſe anbrin

ge, muß nach Beſchaffenheit einer Stadt angeordnet

werden.

 Auif jeder Ecke der Gaſſe muß die Benennung der—

ſelben deutlich auf einer eiſernen Platte in der Landes

auch in der franzoſiſchen Sprache, angeſchrieben ſeyn,
damit ein jeder. Fremde ſich ohne Umfrage bald finde.

Jn Maudeburg, Braunſchweig und manchen
andern Stadten habe ich dieſe Auſtalt bewundert.

g. 84.

Von Abtheilung der Gaſſen.
Welche Form eine neue Stadt haben muſſe, und

wie eine Stadt durch Gaſſen abgetheilet werden ſoll,

oder in wie viele Bezirke man ſie abtheilen will, dieſes

iſt ſo willkuhrlich fur denjenigen Beherrſcher, der es
befiehlet, eine Stadt zu bauen und anzulegen, daß es

ſehr uberflußig und nichts bedeutend ſeyn wurde, hie—

von etwas anzufuhren. Dieſes aber darf ich noch
wohl erinnern, daß ihrer Natur nach eine Stadt, wel:

che
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che in der Nunde liegt, allem Anſehen nach fur die

Bewohner bequemer ſeyn muß, als eine ins Gevierte

oder in der Lange erbauete Stadt.

Von einem nicht ſehr weitlauftigen Umkreiſe iſt die

wohl abgetheilte Stadt NeuHanauj die franzoſiſche

Neuſtadt in Caſſel, oder die Criedrichsſtadt in
Hollſtein, von einem noch großerem Potsdam und
Mannheim, und von einem noch großeren Umfange
iſt die Dorotheen oder NeuNeuſtadt und Lried

richsſtadt in Berlin, das Beyſpiel. Jch nenne
darum dieſe Stadte, weil ſie nach den Regeln der

Kiunſt angeleget ſind.

Wer dieſe Stadte geſehen hat, der wird darinnen
bemerket haben, wie ſchnur gerade und regelmaßig die

Hauptſtraßen, wie bequem, aber ebenfalls regelmaßig

und ſchnurgerade die Neben-Gaſſen eingerichtet ſind,

und wie beſonders die erſteren in Mannheim auf

offentliche Marktplatze fuhren.

Ueberhaupt aber iſt es eine Regel, daß die Gaſ—

ſen in einer Stadt einem durchgehauenen Thiergarten

ahnlich ſehen muſſen, deſſen Hauptwege alle auf einen
großen regelmaßigen Mittelplatz zu fuhren pflegen.

Wer auf den Mittelplatz des vortrefflichen Leip

ziger Roſenthals geweſen iſt, und vermuthlich nicht
ohne Entzuckung dieſen regelmaßig durchgehauenen

Wald
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Wald betrachtet, und Mannheim beſuchet hat, iſt
von dem, was meiner Jdee gleichet, vollig unterrichtet.

Daß fur Juden, wenn ſie in einer Stadt geduldet

ſind, abſonderliche Theile derſelben beſtimmet wer
den, gebiethet die Klugheit, und kann auch ſelbſt den
Jſraeliten, um manchem Anlauf und Aergerniß zu ent—

gehen, nicht anders als ſehr angenehm feyn.

Jn KLrankfurth am Mayn, in Prag, Amſter
dam und Leipzig, auch zum Theil in Hamburg, hat

man dieß beobachtet. Nichts iſt billiger, als daruber
zu halten, daß die Juden ihren Theil ſehr ſauber und

reinlich halten. Da die Juden, bis auf die zu ihre
Vortheile gereichende Handlungen, faſt allejeit ſehr pfleg

matiſch oder nachlaßig ſind; ſo muß billig ſehr ſtrenge

darauf geſehen werden, daß ſie ihre Gaſſen taglich rei
nigen, und insbeſondere Eis und Schnee im Winter bey
Zeiten, auf eigene Koſten, ſo oft es die Noth erfordert,

wegfahren laſſen.

Die Benennung der Abtheilung in einer Stadt
iſt willkuhrlich; doch pflegt ſie nach den Haupt-Gegen

ſtanden ihre Beynahmen zu erhalten, z. B. in Copen

hagen hat man das Strand-, das Kleider-Bu
den, das Kaufmacher das Chriſtianshafner
auch das Oſter-Weſter und Norder- das Ro

ſenburger-Quartier u. ſ. f.

Ju
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Jn vielen Theilen der Stadt muß man an den

Seiten der Gaſſen Gegenſtande erblicken, die ein

Fremder nicht erwartete.
Hier an derSeite einen offentlichen viereckten Platz,

wie dergleichen viele in London, als J'Incoln's Inn
Fields, St.Jamés Gros venorsquare, Coventgarden, u. ſ.f.

zu ſehen ſind, und wie in Berlin der ſchone viereckte
Platz iſt, worauf des großen Generals Schwerin

Bild-Saule ſtehet.
.Dort muß man ein Baßin, oder einen ſchattigten

Spatzierqang, wie in amburg der Jungfernſteig
an der Alſter, wie in Potsdam die Eſplanade und
das Baßin, wie die Eſplanade in Caſſel, die Plan
tage in Amſterdam, die Linden-Allee in Berlin,
der Zof in Bruſſel; bald aber ein offentliches
Kirchen- oder anderes hervorragendes Stadt-Gebaude

antreffen.

Dahingegen muſſen unangenebme Gegenſtande,

als abgebrannte Hauſer, oder ihre Ueberbleibſel, gleich

weggeſchaffet und die Platze geſaubert, und baufallige,

voruberhangendt oder ſich umbiegende ſchiefeHauſer ent
weder bald ausgebeſſert, oder gar weggeſchafft werden.

Kleine Buden und nichtsbedeutende von Leimen

aufgefuhrte Hauſer muſſen billig ſo wenig in einer
Hauptſtraße angetroffen wetden, als Lazarete und

Armenhauſer.

Miſt
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Miſtkiſten und Sandgruben muſſen uberall in kei—

ner Stadt anzutreffen ſeyn.
Da es auch die Anmuth einer Stadt ſehr vermin

dert, wenn ſchone Platze mit mancherley Wagen, die

entweder mit Unreinigkeiten oder Gutern, oder was es

ſonſt ſey, beladen geweſen, beſetzet ſind; ſo werden

billig in wohleingerichteten Stadten abſonderliche

Platze angewieſen, wohin die Wagen von jeder Art,
wenn ſie abgeladen und befreyet geworden, gebracht

werden muſſen; und zwar ſolche Platze, da die Wagen
niemand hinderſich ſind, oder wo ſie offentlichen Platzen
nicht zur Unzierde gereichen.

Jn vormaligen Zeiten ward der Umfang einer

Stadt recht ſehr durch die Manns: und Frauens-Klo—
ſter erweitert, jetzo durften wenige neue Stadte dadurch

zu einer unmäßigen Große gelangen.

J 85.
Von Canalen in den Stadten.

Die Stadte, wobürch Canale von friſchem trink
baren, oder ſonſt brauchbarem, oder von See- und

Wrackwaſſer flieſſen, muſſen ſo rein gehalten, und ſo
wohl mit Quader-Steinen gefuttert werden, oder mit

holzernen Vorſetzen und guten Bruſtungen von Eiſen,
Stein und Holz unterhalten werden, als die Canale

um die Chriſtiansburg in Copenhagen, in Pots
dam,
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dam, in Berlin und Groningen, und eben ſo wohl
gebauet und mit Farben unterhalten werden, auch
muſſen die daruber gelegte Zug- oder veſte Brucken ſo,

als ſie im Haag, Rorterdam und in Hhamburg,

in Copenhagen, Berlin und Potsdam, uber die
Canale, welche die Stadt durchſchneiden, anzutreffen

ſind, eingerichtet werden.
Schneiden aber dergleichen Canale die Stadt durch,

als in Hamburg, ſo muſſen derſelben Einfaſſung und
Vorſetzen auch mit ſolchem Fleiß, als in dieſer Stadt,

durch Fleeten: Anſtalten beſorget werden. Hiebey aber

ſind die ſtrengſten Befehle und die großte Wachſam

keit nothig, daß Niemand, bey Tage oder Nacht, Un

flath, Kehricht oder verrecktes Vieh, in Canale, Gra

ben oder Fleeten werfe.

Sollen aber die Einfaſſungen ſolcher Canale die

großte Vollkommenheit erreichen, ſo mußten ſie den

Spatziergangen an den Canalen in Amſterdam, wel
che man die Kayſer- Prinzen und HerrenGrach
ren nennet, gleichen, die, in Betracht ihrer Bepflaſte

rung, ihrer ſchattigten Baume, ihrer Einfaſſungen,
mit vielen nach der Landesart ſchon gebaueten Hauſern

nicht verbeſſert werden konnen.
Da aber die Canale in Aniſterdam faſt immer ei—

ner Cloack ahnlich ſehen, und im Sommer den ubel—

ſten Geruch von ſich geben, weil man alles hinein

J2 ſchut
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ſchuttet, ſo giebt dieß zu erkenunen, wie ſelten menſchli—

che Anſtalten zur Vollkommenheit gelangen.
Jn den Handlungs-Stadten ſind dergleichen Canale

von unſchatzbarem Werth, ſie erleichtern die Zu und

Abfuhr der Kaufmanns-Guter, beſonders alsdenn,

wenn die Vorraths-Hauſer, wie in Hamburg, an die

Canale ſtoßen, und jedermann, ohne Gerauſch und

Aufſehen, ſeine Guter aus den Packraumen in die
Schiffe, und aus den Schiffen in die Vorraths-Hauſer

bringen kann.
Man begreift von ſelbſt, daß durch weiſe Anord—

nungen, welche die Reinlichkeit, Unterhaltung und

Sicherheit der Canale betreffen, ſolche allererſt recht

brauchbar furs gemeine Weſen werden.
Wenn an den Seiten der Canale neben dem Ge

lander, welches ſie einſchlieſſet, haufig Waſſer:Pumpen

geſetzet werden, ſo zeiget ſich insbeſondere derſelben

Nutzen bey entſtandenen Feuersbrunſten.
Daß aber Leuchten ſo haufig, als es geſchehen

kann, hier angeleget werden, habe ich oben ſchon

erinnert.
Damit die Pferde in den Stadten zur Tranke ge—

fuhret werden konnen, ſo muß man ſichere und bequeme

Anſtalten zu Pferde-Schwemmin hie und da in den Ca
nalen anzubringen befliſſen ſeyn. Nicht minder muſ

ſen bequeme Treppen und Abſatze an den Brucken uber

die
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die Canale, zum Nutzen der Lebens-Mittel bringenden

kleinen Schiffe und der Kaufer, angeleget und beſorget

werden.
Aber es muſſen auch Warnungspfahle an den Ca

nalen ſtehen, die jedermann erinnern, ſie nicht zu ver

Hunreinigen, oder etwas hinein zu ſchutten.

g. 86.
Von Kennzeichen guter Hauſer.

Billig ſollte man die Hauſer in den Stadten, und

insbeſondere die offentlichen Gebaude, nach den koſt—

baren Ueberbleibſeln Griechenlandes und Roms, ein

richten, und ſo punetlich, als thunlich oder moglich,
oder die Beſchaffenheit es zulaſſet, folgen.

Von Rechts wegen aber mußte man ſich auch mit

großtem Eifer bemuhen, die Bau-Materialien alt ro—

miſch oder tuchtiger auszuwahlen und zuzubereiten,
als es gewohnlich zu geſcheben pfleget.

Ueberhaupt aber erhellet die Gute und Wurde der

Gebaude einer Stadt aus derſelben Veſtigkeit, Be

quemlichkeit und Schonheit.
Die Schonheit der Hauſer muß mit ihrer Dauer

haftigkeit und Bequewiichkeit in genaueſter Verbin

dung ſtehen, und der Baumeiſter muß im Stande

ſeyn, von allem, was er angiebt, Grund anzugeben.

J3 DDaher



Daher nichts lappiſcher und gothiſcher erdacht

werden kann, als der uberflußige nichts bedeutende
Zierath von Laubwerke, von Schnorkel, on Menſchen

Geſichtern und nicht an einanderhangendem Gebalke

u. ſ. f. womit man die Faciaten der Hauſer in man
chen Stadten beklecket.

Um allem dieſengflebel, daran oft mehr Verſtand

als Wille Theil hat, in den Stadten abzuhelfen, oder
dem Uebelſtande geſchmackloſer Bauherren vorzukom

men; ſo gehoret eine Bauverſammlung, welche die
Abriſſe der Bauenden vorhero, ſowol in Betracht des

Aeuſſerlichen als des Jnneren, genau unterſuche, zur
Vollſtandigkeit einer ſchonen Stadt.

Dieſe Commißion hat aber auſſerdem die Unterſu—

chung der Abriſſe der Grundanlage und andern nothdurf

tigen Bequemlichkeiten, die Aufmerkſamkeit gegen eine
gefahrliche zur Feuersbrunſt leicht Anlaß gebende Bau

art, in Betracht der Schornſteine, Camine, Rauch—

kammern, der Bedeckung der Dacher mit unter den
Ziegeln geſtecktem Strohbundel. ader holzernen Schin

del u. ſ. f. noch als eine ſehr wichtige Beſchaftigung,

welche ungemein vieles zum Anbau einer Stadt bey—

tragt: Sie entſcheidet brevi manu alle Zwiſtigkeiten,

die zwiſchen dem Bauherrn und den Bauhaudwerks—

leuten, und zwiſchen den oft neidiſchen und unfreund

lichen Nachbaren entſtehen.

Man
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Man erkennet aber von ſelbſt, daß in dieſer Ver—

ſammlung Manner ſitzen muſſen, die grundlich vom
Bauweſen unterrichtet ſind, die beym Anblick eines

Riſſes die Veſtigkeit des Fundaments und der Mau—

ern, die Anlagen der Schoruſteine, der Camine, die
Hohe der Stockwerke, die Beſchaffenheit des Dachs,
und alles, was zur Erythmie und Symmetrie geho

ret, ſogleich einſehen und beurtheilen konnen.

Jch darf meine Leſer nur auf die Anfangsgrunde

der Baukunſt unſers Wolffs, auf die vortrefflichen
Werke der burgerlichen Baukunſt eines Humbert,

Mauſards, Palladio, Marot, Blondel, Le
blond, Girard, Le Clerc, und unſers Sturms
hinweiſen, und dieß erſparet mir die Muhe, abzuſchrei

ben, wie ein Hans erbauet ſeyn muß, wie ſeine inne:
ren Theile beſchaffen ſeyn muſſen, wenn man es ſchon

nennen ſoll.
Weollen aber meine Leſer wirklich Hauſer dieſer Art

auſſerhalb Welſchland in Deutſchland und ſeiner
Nachbarſchaft betrachten; ſo wird Wien, Dresden,

Berlin und Copenhagen davon einen ziemlichen
Vorrath aufweiſen, beſonders iſt dieſe letzte Stadt zu

Zeiten des glorwurdigen Konigs Criedrichs V. damit
faſt bis zum Erſtaunen angefullet worden.

Aber eben die BauCommißion muß auch dafur

ſorgen, daß bey Anlegung der Camine, Schornſteine,

J 4 undt
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und bey Setzung der Oefen die Mauer-: und Topfer

meiſter, wie es in Hamburg verordnet iſt, ſelbſt
gegenwartig ſeyn muſſen, um allen gefahrlichen und
Rauch verurſachenden Anlegungen zuvor zu kommen.

Auch iſt es ihre Sorge, daß jedes Gewerbe in den Theil

der Stadt, dahin es gehoret, ſeine Hauſer anlege.
Gerauſch machende, ublen Geruch verurſachende,

vielen Dampf und Rauch machende, Feuers:Gefahr
drohende Gewerbe, als: Brannteweinbrenner, Talg-

ſchmelzer, Schmiede, Topfer u. ſ. f. durften ſchwerlich

zum mittlern und beſten Theil der Stadte angewieſen

werden.Jn gewiſſen Stadten hatte vor Zeiten jede Pro

feßion ſehr weislich ihre angewieſene Gaſſen. Daher

kommt es, daß man in manchen Stadten Schmiede—

Pelzer: Garber- Schlachter- Burſtmacher- Buchbin

der-Glockengießer-u. ſ. f. Gaſſen findet und nennen

horet.
Daß aber in den Stadten durchaus keine Scheu—

nen und Schweinſtalle angeleget werden durfen, ſiehet

ein jeder ein, der mit Ekel wahrnimmt, wie in den
kleinern und Land-Stadten, wo es nothwendig gedul

det werden muß, die Kuhe, Schaafe und Ziegen,

die von den Weiden in die Stalle getrieben werden,
die Gaſſen und Platze beſudeln, und mit den Burgern

in gleichen Schritten gehen.

g. 87.
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g. 87.

Von BauAnſtalten.

Es beweiſet aber auch noch große Weisheit der

Vorſteher der Geſellſchaft, wenn diejenigen, die ſich

der Beurtheilung einer ſolchen Commißion willig
uberlaſſen, die Bau-Materialien, oder das Zeug zu

ihrem Gebaude, in einer gepruften guten Beſchaffen—

heit fur gemaßigte gute Preiſe aus den offentlichen

BauMagazinen der Stadt erhalten konnen.

Jn Hamburg iſt es eine wohlerſonnene Anſtalt,

daß die in der Stadt Bauende den beſten Kalk fur
ganz gemaßigten Preis von der Kalkbrennerey bekom—

men konnen. Hiedurch werden die Burger abgehal—
ten, zu Erſparung der Koſten, ſchlechte Mauer-Speiſe

an ihren Gebauden verarbeiten zu laſſen. Auch iſt

der Befehl in Hamburg loblich, daß Hauſer nur
mit Eichenholz auſſerlich verſehen werden durfen.

Auch ertheilt die Stadt Roſtock den Burgern,
die Hauſer errichten wollen, den Vorzug, daß ſie das

beſte Holzwerk dazu aus einer der Stadt gehorigen an

ſehnlichen Waldung fur einen ſehr gemaßigten Preis

erhalten konnen.
Noch ganz neulich ließ die Konigliche Bau-Com

mißion in Copenhagen einen großen Vorrath
Zruchſteine aus Bornholm auf ihre Koſten und

J 5 Rech
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Rechnung herbeyfuhren. Ueberhaupt ſorgen dieſe

Bau-Verſammlungen fur allen Vorrath guter Bau
Materialien zu Erbauung der Gebaude.

ſ. 88.
Von reizender Bauart in den Stadten.

Jn den breiten Gaſſen muſſen nach der Regel keine

zu niedrige, auch in den engen Gaſſen keine zu hohe Hau

ſer gebauet werden, man muß auch nicht immer zulaſ—

ſen, daß ein Nachbar ſeines Nachbarn Haus zum
Modell des ſeinigen erwahle, ſondern das Erhabene

muß in der Bauart mit dem edlen Einfaltigen, das

Zarte mit dem Starken, das Zierliche mit dem Prach
tigen, das Gewohnliche mit dem Seltſamen, ohne
gar zu gewiſſenhafte Uebereinſtimmung und zu große

Einformigkeit, ſowol bey offentlichen als PrivatGe
bauden, in einer beſtandigen Abwechſelung beobach

tet werden.
Die Stadte aber kommen ſelten. zu, hoben Stufen

einer architeetoniſchen Schonheit, da die Baumeiſter

ſich mit den majeſtatiſchen Anordnungen der großen

Baumeiſter voriger Zeiten, Vignola, Palladio,
nicht bekannt gemacht haben, und die vortreffliche

Simolicitat ihrer Meiſterſtucke und ihre mit kluger
Wabil angebrachte Verzierungen ihnen zu altfrankiſch

ſcheinen,
Und
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Und wo ſie im Neuen, in der Folgſamkeit einer feu

rigen Einbildungskraft, in einer regulloſen Freyheit

ihren Vorzug zu behaupten ſuchen.
Berini war ein Baumieiſter dieſer Art, und

ſeine Schuler ahmen ſehr oft ſeinen Eigenſinn in An

haufung der Zierathen mit wenigem Beyfall der Ken-

ner nach.
g. 89.

Beyſpiel einer ſchonen Bauart.
Jch beziehe mich abermals auf Berlin und Pots

dam, auf ſo viele neue prachtige Gebaude, die der
jetzige bewundernswurdige Konig hier in ſo vielen Gaſ—

ſen, und dort an der Linden-UAllee bisher jahrlich aus

ſeiner eignen Caſſe, beydes zur Verſchonerung der
Stadte, als auch zu Herbeyziehung und zum Unterhalt

vieler hundert fleißigen Menſchen, und zum Vergnugen

und Nutzen hat erbauen laſſen.
Bald ſind dieſe Hauſer im erſten Stockwerk auf

Ruſtick-Art gebauet, wenn die ubrigen Etagen mit
Corinthiſchen, bald mit Joniſchen Pilaſtern geſchmuckt

ſind. Oft ſind ſchon im erſten Stockwerk Joniſche,
und im zweyten Corinthiſche Saulen angebracht.
Bald ſiehet man Frontons, woran Guirlanden uber
die Fenſter hangen, bald ſind Bildſaulen, bald Va—

ſen oder andere Figuren uber die Attica. Oſft ſind die

Dacher mit Docken von Steinen eingefaßt oder umge

ben,
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ben, und deren Zinnen mit Gefaßen und Statuen

beſetzet.
Was jene obengedachte Brandenburger Bauart

noch mehr erhebet, iſt dieſes, daß man bey Anlegung des
Grundes, worauf die Hauſer ſtehen, es den Umſtanden

nach nicht an eingerammtenPfahlen, oder Roſten und an

Bruchſtein-Lagen ermangeln laßt. Wenn man aber der

gleichen Vorſicht unter getreuer Aufſicht nicht gebrau
chet, ſo kann man leicht erleben, daß ein Haus ſehr bald

ſinket, ſich vorne oder hinten uberbieget, und indem

es ſchief wird, die ganze Gaſſe verunzieret.
Nicht minder wird dort hart darauf gehalten, daß

ſogar die Dacher nach der Beſchaffenheit des Clima

in gehoriger Schrage muſſen angeleget werden, auch

muſſen die Dachrinnen den Regen durch blecherne Roh

ren, welche hart an den Hauſern oder Mauern beve—
ſtiget ſind, auf die Gaſſen in die Rinnen leiten.

Hingegen werden Trauffen, die im Regen jeden

Wanderer begießen und oft die Pferde ſcheu machen,
indem ſie mitten auf die Gaſſe die Regenguſſe ſchut—

ten, auch ausgebauete Erker, als eine Unzierde der

Gaſſe, ſowol hier als an vielen andern Orten betrach

tet und nicht zugelaſſen, oder als hochſt unanſtandig

abgeſchafft.

Um aber den Beſchadigungen der Dacher vorzu—
kommen, woju die herumfliegenden Tauben, nachdem

ſie
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ſie ſich hie und da niedergelaſſen, ſehr behulflich ſind,
werden in wohleingerichteten Stadten gerne die An—

ſtalten eingefuhret, daß niemand Taubenſchlage an
legen und Tauben halten darf; denn dieſe Beluſtigung

wird nur hochſtens in den Vorſtadten geſtattet.

Jn Paris, London, Wien, Leipzig u. ſ.f.
findet man im Parterre unter den Hauſern faſt nichts

als Kramer:-Gewolbe und Boutiken zu allen erſinnlichen

Waaren.
Nirgends wird dieſe Einrichtung ſo ergotzlich, als

in London, wo man, ſobald es dunkel geworden,
die mit den auserleſenſten Lebensmitteln: Paſteten,

Wild, Obſt, Fleiſch u. ſ. f. auch mit den ſchonſten
Waaren außsgezierte Boutiken und Gewolber mit un

zahligen Lampen und Lichtern erleuchtet, und damit
bis um Mitternacht fortfahret, weil um dieſe Zeit
Frauens von allen Standen ſich oft eine Luſt daraus

machen, ſelbſt zum folgenden Tage einzukaufen.

S. g90.
Von Uebermahlung der Hauſer.

Wenn man die Hauſer in einer Stadt mit guter

Wahl der Farbe und der Erfindungen aus friſchem

Kalt oder mit Oelfarben uberziehet und bemahlet,
wenn man ſie mit Quaderſteinen, mit Saulenwerk

u. ſ. f. auf dieſe Weiſe verzieren laſſet, ſo ſiehet es

nicht ubel aus.

Wo
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Wo aber unſchickliche Einfalle die Hauſer unter

ſcheiden, wo ſie nur bunt ſeyn ſollen, oder wo die

Facciaten mit Perſianiſchen Rieſen, Schreck-Geſich—

tern, Laub- und Grottenwerk, bibliſchen Geſchichten,

Emblematen, und noch wol dazu mit verganglichen

Farben, ohne Bedacht, auf ſchlecht angeworfenen Kalk

bemahlet ſind.
Wo man den Hausthuren und Fenſterſchlagen oder

Bedeckungen ſogar das Anſehen des Marmors gege—

bey hat, da ſiehet es eben ſo erbarmlich aus, als wenn

die Hauſer mit dunkelgelber anſtatt ſtrohgelber Farbe
uberzogen ſind.

Jn Augſpurg, in Munchen, Frankfurt am
Mayn habe ich oft die Mahlerey an den Hauſern ſehr

reizend, aber auch oft ſehr komiſch befunden. Jn den

Sachſiſchen Stadten aber findet man die Ueber—
tunchung mit einer hellen gelben, rothlichen, grunlichen

Farbe die mehreſte Zeit mit gutem Geſchmack ange—

bracht.

E g. 91.
Von Arkaden oder Vorſprung der Hauſer.

Es gehoret auch zu der Abwechſelung einer Bau

art, wenn in einer breiten Gaſſe das unterſte Stock—

werk einen Saulengang oder Arkade vorſtellet, darun

ter man trocken und im Schatten gehen kann, wie in

Bologna und Modena, auch etwa wie in Paris,

der
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der untere Theil der Hauſer um den Place de Ven
dome, auch wie die Hauſer an der Stechbahn in

Berlin, die einen Vortritt unter vielen auf Pfeilern
ruhenden Schwibbogen haben, welche die daruber ge

baueten Stockwerke unterſtutzen. Jedoch haufig muſ

ſen dergleichen Arkaden nicht angebracht werden, denn

ſie vermindern das ſchone Anſehen der Vorderſeite der

Hauſer. Jn Gaſſen helfen ſie den untern Theil der
Hauſer ſehr verdunkeln, und die Unſicherheit in den

Wintermonaten vermehren.
Dahingegen ſind Erker, die einer Stadt ein Go
thiſches Anſehen geben, voraushangende Schilder,

vorſpringende Wetter:Dacher, oder Gewolbe-Bede
ckungen, nach großer Ueberlegung zu geſtatten oder zu

unterſagen. Jn vielen wohleingerichteten Stadten

werden ſie bey Erbauung neuer Hauſer durchaus nicht

geſtattet; wol aber zierliche Balkons davon ausge—
nommen, die alletdings oft einem Hauſe ein anlachen

des Anſehen geben.
Noch zieret, beſonders in Kauf.Stadten, die Hau—

ſer, wenn der Nahme des Bewohners an einem daran

gehefteten Schilde zu leſen iſt.

ſ. 92.
Vom BeyſpruchsRechte bey Verkaufung der

Hauſer und BauPlatze.
Es giebt Stadte, da der Bewohner eines Hauſes

das



Beyſpruchs-Recht ſehr genau gehalten.

das nachſte Kaufrecht an einen Bauplatz oder an ein

erledigtes Haus hat, welches zunachſt an dem ſeinigen

lieget. Wer die Befugniß, von ſich einen unange
nehmen Nachbar abzuhalten, zur Annehmlichkeit ſei—
nes Aufenthalts halt, wird dieſen Vorzug in einer

Stadt ſehr hoch ſchatzen. Jn Altona wird uber dieß

ſ. 93.
Von BaumPflanzung in den Gaſſen.
Wenn der Raum hinter den Hauſern es erlaubt,

Garten anzulegen, wie in Berlin an den Seiten der

Uinden-Allee, in Hamburg in der Neuſtadt, und in

Altona an der Palemaille, in Bremen auf der Neu

ſtadt u. ſ. f. ſo iſt dieſes fur die Einwohner ſehr rei
zend, und vermehret den Werth einer Stadt und der

Hauſer. L
Auch wenn zur Abwechſelung in einer Stadt eine

breite Gaſſe in einer gewiſſen Entfernung von den Hau
ſern nach der Schnur Linden, Caſtanien, auch wol
gar Fichten: und Taunenbaume geſetzt werden, ſo macht

dieſes kein ubles Anſehen, nur muſſen die Baume von

den Hauſern allezeit ſo weit entfernet bleiben, daß ſie

den Dieben und Verliebten nicht zu Erfindungen An

laß geben, auch die Feuchtigkeit der Regen-Monate
den Gebauden nicht ſchadlich werden.

Ja
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Ja in Stadten, die auf Moraſten angeleget wer—

den, dergleichen die mehreſten in den Niederlanden

ſiud, befordern gewiſſe Baume die Verbeſſerung der
Luft, und aus eben dieſer Urſache werden die Gottes—

acker ſo haufig mit Lindenbaumen bepflanzt. (F.9)

Vielleicht war dieß die Urſache, daß man dieſe
und jene Stadt Walle ſo ſtark mit Baumen bepflan

zet hat; nur verhindern dieſe, wenn die Walle ſehr

hoch ſind, die Vertreibung der Stadt-Dunſte.

ſ. 94
Von offentlichen Platzen in den Gaſſen.

Die öffentlichen Platze einer Stadt gehoren bald

zu der Stadt weſentlichen Nothwendigkeit, bald allein

zur Zierde derſelben. Die Kaufmarkte, Allarm
und ParadePlatze gehoren zu jener, und Erluſti

güngsPlatze zu dieſer Art.
JS. 95.

Von Hauptmarkten in einer Stadt.

Went Stadte einen engen Bezirk haben, derge—

ſtalt, daß die ganze Stadt nur einen Kirchſprengel
ausmacht, ſo wird, wie in Friedrichſtadt und in
vielen kleinen Stadten dieſer Art, nur ein offentlicher
Platz oder Markt zum Verkauf der Lebensmittel zu

reichen;
ß Jedoch
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Jedoch dann muſſen die Marktplatze fur gewiſſe

Lebensmittel, um eine unangenehme Vermiſchung zu

vermeiden, abgeſondert den Verkaufenden angewieſen

werden. 8. 96.

Von Markt-Ordnungen in den Stadten.
Es muſſen alſo beſondere Cleiſch-Schrange, be

ſondere Ciſch-Tiſche mit Einfaſſungen, die Waſſer
halten konnen, andere Platze zu Milch, Obſt und

Zugemuſe geordnet, ja wol abſonderliche Bezirke

fur die TopfHandler gemacht werden.
Auch durfte es einen Markt nicht vekunzieren, wenn

die holzernen Pfahle, oder die Scheide:Steine, welche

die Fußwege neben den Hauſern von dem großen Markt

Platz unterſcheiden, von der Hohe und Breite verfertiget
wurden, daß auf einen jeden dieſer Granz: Pfähle oder

Steine auf den Markt-Tagen ein Verkaufer vom Lande

Lebensmittel feil bieten konnte.
Welchen ſchonen Anblick macht es, wenn gerau

mige, wohlgebauete, reinliche Fleiſchbanke mit weiſ—

ſen Decken bedecket ſind, vor welchen ſauber gekleidete

Schlachter oder Fleiſcher wie Opferprieſter ſteben, und

alle Arten friſch abgeſchlachteten Viehes feil bieten!

Wenn man in dazu erbaueten ſchattigten Schrangen
das hohe und niedere Wild, Hirſche, Rehe, wilde

Schweine, Haaſen, Faſanen, und Birk- auch Reb—
buner

17
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huner im Ueberfluß neben einander zum Verkauf
hanget

Oder wenn auf den Fiſch.Tiſchen an den Markt

Tagen mancherley Art lebendige Fiſche hupfen, ſprin

gen oder kriechen!

Oder wenn der Obſt-Markt, der Blumen- und
Gemuſe-Markt, mit allen Sorten Obſt, mit Po
meranzen und Citronen, Melonen, Pfirſchen und
anderm Obſt, unzahligen Bluhmen-Straußen, Pyh

ramyden von Kohl, Kohlrabi, Augurken, Wurzeln
und anderem Gemuſe pranget!

J

Wenn hiernachſt die Boutiken ſo wohl geordnet
ſind, daß ſie den Fahrenden und Fußgangern den

Raum nicht beengen!

Oder kurz, wenn ein Markt ſo mit Ueberfluß

Nachrichten Hamburegs Annehmlichkeiten vom Hamburgiſchen
ZopfenMarkte, und dennoch ſehr unvollkommen,

im ſiebenten Briefe bemerket habe!
J

AJ

Aber darauf muſſen zur Ehre einer Stadt und ihrer J

guten Anſtalten die Markt-Voigte ſehen, und ſcharf dar I

uber halten, daß keine verdorbene Waare, altes Fleiſch, J

vielleicht langſt gepfluckte Huhner, alte todte Fiſche, J

unreife Fruchte, durch Regen oder anderes Waſſer J
verdunnete Milch, auch keine ubelriechende Lebens—

K2 mittel,
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mittel, kein falſch Maaß und Gewicht weder auf die—
ſen, noch auf andere Markte gebracht werde

Auch das jeden Abend des Markt:Tages die Markte

von allen Boutiken und von allen Unſauberkeiten ge

reiniget werden.

Das hingegen iſt die Sorge der Policey-Aufſe—
her, daß alle Monate richtige Brodt: und Fleiſch-, auch

in Stadten, wo man die Fiſche abzuwagen pfleget,
Fiſch-Taxen aufgezeichnet, und nebſt Maaßen und

Ellen an verſchiedene offentliche Platze, beſonders an

den Rathhauſern angeheftet werden.

Wenn die offentliche Stadt-Waage und eine zu

verlaßige Wechſelbank am Markte anzutreffen iſt;
Wenn an einer wohlausgeſuchten Mauer, oder in

der offentlichen Waage das Regulativ der Elle und

Maaß ſich befindet:
Wenn endlich die Brodt-Fleiſch- und andere Preis

Tarxen, nebſt den deutlich abgedruckten Markt- und

Policey. Verordnungen, hier an ein ſchwarzes Brett

in einer maßigen Erhohung von der Erde angeheftet
worden; ſo gereichet alles dieſes den Anſtalten einer

Siadt zur Ehre.
Nirgends kann beſſere Ordnung auf den Mark—

ten herrſchen, als auf den Markten in Straßburg.

Zuforderſt ſind da alle Arten von Lebensmitteln zu be

ſtimmten Platzen angewieſen; ferner unterſuchet ein

Briga—

d
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Brigadier, mit ſeinen Gaſſen-Voigten umgeben, die
zu Markt gebrachte Lebensmittel nicht obenhin, ſon—

dern laßt ſehr oft Korbe und Kaſten ausleeren, und
ohne Erbarmen durch die Gaſſen:Voigte verdorbene

unreife Waare vom Markt nehmen, um ſie in den

Rhein transportiren zu laſſen.
Rollin berichtet uns im IVten Theile ſeiner Ge

ſchichte: daß Lykurg den Ephoren oder Aufſehern
der guten Anſtalten in Spartta die großten auſſerli—
chen Vorzuge einraumte, um ſie und ihre Verrichtun—

gen dem Pobel ehrwurdig zu machen.

Rom ahmte dieſer Weisheit nach, und jeder—

mannu weiß, wie glanzend die Aemter eines Cenſors
und. Aedils in dieſer Stadt waren.

Krankreich folgt eben dieſen Schritten, und er—
muntert dadurch obrigkeitliche Perſonen, ſich keiner of—

fentlichen Unterſuchung zu ſchamen.

Die weiſeſten Furſten Deutſchlandes unterſchei

den die Policey:Aufſeher ihrer Reſidenzen durch glan—

zende Vorzuge, beſonders durch großes Vertrauen.

Und wie ſehr durften ſich die Unordnun—
gen in den Deutſchen Stadten vermindern,
wenn man dieſer Klugheir nachahmte, wenn
man durch Erfindungen dieſer Art die Epho
ren bewegen koönnte, ſelbſt ſich bis zum Beſu

K 3 chen
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chen der Markte der Becker- und Kleiſchba
herabzulaſſen.

Vielleicht verzeihen es meine Leſer, daß
ein Modell einer Markt- Tabelle nach dem n

dell des Leipziger ſehr vollſtandigen Jnti
genz-Blattes hier anhange. Billig mußte mo
lich eine Anzeige dieſer Art jeden Kaufmarkt zieren
doch verſtehet es ſich von ſelbſt, nach einer jeden S

Maaß, Gewicht, Vorrath und gewohnlicher Be
nung der Dinge, und Beſtimmung ihrer Geld-Prei

Markt--Tabelle.
Getraide, Mehl und Brodt.

Rthl. ß
1Scheffel Weitzen 2
1 Rocken
1 Gerſte
1 Hafer
1Spint Weitzen, gut Mehl

1  nittel Mehl
1 Reocken reines Mehl

W Loth

Rocken. Brodt L
WeitzenBrodt

Fle



Fleiſch und Fiſche.

1tt Rindfleiſch, beſte Art

1 Mittel-Urt
1— Kalbfleiſch
1  Schopſenfleiſch
1— Schweinefleiſch

1— Hecht
1— Karpfen

W

1Ente
dlte Henne
1Paar Tauben
1Paar junge Huhner

Bier und Eßig.
1 Quartier gut Stadt; Bier

1 dunnes Bier
Aceiſe auf 1 Tonne fremdes Bier

1Quartier Bier:Eßig

r

Rthng
 W Butter
1— Kaſe
1 Schock Eyher

1Spint Salz
wt Lichte, gezogene

K4 11
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1 Wlichte, gegoſſene

1Korb Kohlen
1Centner Heu

JSchock Bund-Stroh
1Klafter (Faden) Holz Fuß lang.

1 Buchen
1 Ellern 5

 Kiefern
1 Oberl. allerh.
J1 Zloß-Holz

G. 97.*
Von Markt Tagen.

Jrn mancher wohleingerichteten Stadt iſt in der
Woche nur ein einziger, beſſer aber ſind zwey oder drey

gewiſſe Markt Tage veſtgeſetzt.
Dieſes iſt abſonderlich zur Bequemlichkeit derer

geordnet, welche die Lebensmittel von den Lanbereyen

zur Stadt fubhren. So wie nun dem Bauer, der
durch ſeine ehrliche Geſichts-Falten leichter, als ein
boſer Jude betriegen kann, und mit allen Gaben
eines Chineſers und ſchlimmen Juden dennoch reich—

lich ausgeruſtet iſt, ſcharf auf die Finger zu ſehen iſt;
ſo muß hingegen alles zu derſelben guten Aufnahme
erleichtert und beſtellet werden.

Sehr
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Sehr loblich ſind die Anſtalten, wo ſogar die, wel—

che zuerſt mit gewiſſen Lebensmitteln zur Stadt kom—
men, nicht nur gewiſſe Zollfreyheit, ſondern auch uber—

dieß noch andere kleine Belohnungen, um andere auf—

zumuntern genießen.

Daß. gewiſſe Ausrufer die Lebensmittel, die an
den Markt- und andern Tagen zur Stadt kommen,

auf allen Ecken der Gaſſen offentlich ausrufen, geho—
ret zu den. pflichtmaßigen Policey:Anſtalten.

Jnzwiſchen iſt der Vorkauf der Hocker mit auſ—
ſerſter Strenge billig von jeder redlich-geſinnten Obrig—

keit auf den Markten und vor den Thoren zu verhm—

dern. Denn wenn dieſes nicht eifrigſt beſorget wird,
J

ſo geſtattet man dem Eigennutz, ſeinen Mitburger nach

Gefallen zu plundern, und ihn der Wohlthat des Him

mels zu berauben.
Preiswurdig. ſind die Sradte, darinnen

die Vorgeſetzten und ihte Unterbedienten und
Aufſeher ſo redlich beſolder werden, daß den
Burgern der unſelige Gedanke nicht einfallen
kann:/daß Beſchenkungen und Beſtechuncten
der FSleiſcher, Liſcher u. ſ. f. die genaue Auf—

ſicht auf die Unordnungen auf den Markten

vermindere.
Jn Stadten, wo gute Policey herrſchet, darf end

lich kein Aufkaufer ſich blicken laſſen, bis der Markt—

K5 Auf

5
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Aufſeher ein gewiß Zeichen gegeben hat, welches bald

im Stoße in eine Trompete oder Horn, bald im Auf—

ſtecken oder Abnehmen einer Stange oder einer Fahne

beſtehet.
Oft aber genieſſen auch Becker und Brauer und

andere Profeßionen das Vorkauf-Recht in gewiſſen

Jahrszeiten.
Die offentlichen Jahrmarkte und Meſſen erfordern

eine abſonderliche Aufmerkſamkeit, ſowol in Betracht

ihrer Einrichtung, als ihrer anlockenden Vorzuge.

Jn Leipzig, Frankfurt, Braunſchweig und
Caſſel kann man ſich davon genau unterrichten laſſen.

Dieſes aber muß ich hier bemerken: daß geraumige

Platze fur die Markt Buden ſeyn muſſen; daß man dazu

lieber Markte als Gaſſen beſtimmet; daß die Bouti
ken, welche die Stadt unterhalt und billig beſorget, wie

breite Gaſſen an den Markten muſſen geordnet werden;

daß bey Tag und Nacht, ſo lange der Markt wahret,
Patrouillen herumgehen, und daß man des Nachts die

Boutik:Markte gut erleuchtet.
Wenn Meſſen und Jahrmarkte gehalten werden,

ſo iſt es auch billig, daß taglich einige obrigkeitliche
Perſonen in den Gerichts.Stuben verſammelt ſind,

um kleine Meß- Markt- und andere Handlungs-Strei
tigkeiten aufs kurzeſte zu entſcheiden, und gegenent

deckten Betrug mit Maaß u—. ſ. f. BeutelSchnei
derey
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derey und andere Wirkungen der begierigen Finger—

Jnhaftirungen und Anſtalten ohne ſonderliche Forma—

litaten zu verfugen.
Auch in breiten Alleen laſſen ſich Boutiken zu Jahr

markten bauen, wie man in Zamburg am Jung—

fernſtieg um Johannis und Martini ſiehet.
Aber hier iſt alsdann die Pflicht der Marktſchauer,

oder Alleen:Warter, dahin zu ſehen, daß beyde Seiten
eines ſolchen Spatziergänges nicht beſetzet, oder durch

kleine Boutiken und Kram-Waaren beenget werden;
oder daß, un einen Gewinn fur die Aufſeher zu erha—

ſchen, die Banke der Alleen nicht mit Glas und Bilder

waaren zum Machtheil der Spatzierenden beleget werden.

S. 98.Von Entfernung des ublen Geruchs von den

Markten.
Noch! vor wenig Jahren war in Leipzig die

weiſe Anſtalt durch die Verfügung oder Beſorgung
eines beruhmten offentlichen Lehrers, der das Re

ctorat verwaltete, befordert, daß die, welche mit
eingeweichtem ubelriechendem Stockfiſch handelten,
anſtatt auf den Markt: Tügen in den Gaſſen zu ſitzen,

in der Vorſtadt ihre Boutiken zu dieſem Handel auf—

ſchlagen mußten; und ſolche Aufmerkſamkeit hilft jede

Stadt verſchonern, und macht den Beforderern bey

aufmerkſamen Leuten viele Ehre.

g. 99
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J. 99.
Von Eintheilung der ubrigen Markte.
Jſt aber eine Stadt weitlauftig, iſt ſie in vier oder

wol gar in acht Quartiere oder Bezirke eingetheilet:;
ſo iſt es ſehr gut, wenn eine jede beſondere Art Lebens—

mittel ihren abſonderlichen Verkaufungs:Platz hat.
Es iſt gut, wenn die Stadt in einer wohlerwahlten
Abtheilung einen abſonderlichen Fleiſch- und Vieh—

markt, und einen abſonderlichen Fiſch: Gemuß- und
Getreide-Markt hat, ja wenn ſogar ein abſonderlicher

Platz fur die Trodler beſtimmet iſt.
Jch vermeyne in Copenhagen auf dem ſogenann

ten Uhlfelds:Platz oder Graubunder-Markt ei
nen ſolchen Markt bemerket zu haben. Daß aber hier

durchaus keine Kleidungsſtucke der Beſatzungs-Glie
der durfen verhandelt werden, und keine Kleidung,
kein Gerathe, welches in verdachtigen Krankheiten
Verſtorbene getragen, muſſen feil geſtellet und verkau

fet werden, gehoret zur Aufſicht der Policey. Gehul-
fen. Jn Hamburg iſt ein Pferde Ganſe Liſch
und Hopfen Markt. J

Eine unumgangliche Erforderniß eines anſehnli

chen und geraumigen Marktes iſt es, ſolchen in ver

nunftiger Abtheilung durch Nacht-Laternen auf fein
gebildeten Pfahlen des Abends zu erleuchten (ſ. 97.).

Man trifft hievon das Modell in Leipzig an.
Dieſe
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Dieſe Erleuchtung macht jemand, der ſich auch
mitten auf dem Markt befindet, kennbar, und befor—

dert die Sicherheit ungemein. Beſonders bewahret

ſie die Gehenden fur Beſchadigung an den Pfahlen,
welche die Nebenwege an den Hauſern vom Haupt—

platze ſcheiden.

Auch iſt es zu Reinigung der Markte faſt unum
ganglich nothwendig, daß auf deren Mitte ein Waſß

ſer:Behaltniß, ein Springbrunnen, oder eine Waſ—
ſer von ſich werfende Bildſaule in ein Baßin mit wohl

ausgearbeiteten Pfahlen eingeſchloſſen, befindlich ſeyh.

Aber auch dieß iſt von großer Bedeutung, daß
auf jedem Markte etwas von den zur menſchlichen Un
terhaltung unentbehrlichſten Lebensmitteln an Kuchen
Gewachſen, an Obſt, Kuchen-Kraut, Ehern u. ſ. f.

beſtandig anzutreffen iſt, weil ſonſt dieſe Dinge we—
gen Entfernung der Murkte ſchwerlich herbeyzubohlen

ſeyn wurden.
ſ. 100.

Von Auszierung der Markte.
So wie die obengedachte gute Ordnung und Auf—

ſicht der Markt: Boigte den Markten zur Zierde gerei

chet, ſo macht es dieſelbigen noch ſchoner, wenn ſie

nach der Schnur regelmaßig figuriret, und etwa alſo,
wie der große Marktiin der Stadt Delft, gepflaſtert

ſind, und wenn ſie aiſo in der Mitte mit Bildſaulen

gezie—
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gezieret ſind, als der große Konigs Markt in Co

penhagen, und der Hof- oder Jeſuiten-Platz in
Wien, oder ſo ſchon ſind, als der Amſterdammer
Stadthaus-Markt, als der Berliniſche Gens
d' Armes und der Copenhagener große Konigs

Markt, und als die Groningſchen und Leipzi
ger Markte.

Jch glaube, daß wenn um einen großen runden

oder viereckten Markt-Platz eine ſolche gedoppelte Reihe

von Lindenbaumen gepflanzet wurde, wie man in Ham

burg auf dem Fiſchmarkte ſiehet, hierdurch zum Theil
der Markt gezieret, als auch gegen ublen Geruch man

che Lebensmittel bewahret wurden.

Wenn er aber noch, wie zu London in Com

mons Garden, fur Verkaufer und Spatzirende mit
einer Colonade umgeben ware, oder wenigſtens mit
einem bedeckten Spatziergange, wie ehedem in Grie

chenland und Rom, verſehen wurde, ſo wurde er

eine große Verſchonerung ausmachen.
Jn Parma vor dem Hauſe Anzianto iſt ein

ziemlich geraumiger bedeckter Platz fur die Kornhand

ler zubereitet, die darauf fur Sonnenſchein und Re

gen beym Verkauf der Fruchte geſichert ſind.

g. ee
Von Allarm und ParadePlatzen.

Die Allarmoder Parade-Platze ſind in einer wohl
einge—
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eingerichteten Stadt von der großten Wichtigkeit, und

nie zeiget ſich ſolches deutlicher, als wenn zu Dam
pfung der Feuersbrunſte und der Emporungen ſich die

Beſatzungs- und Burger-Compagnien verſammeln,
auch wenn die Feuer-Sprutzen jahrlich zu gewiſſen Zei

ten unterſucht werden muſſen.

Von Rechts wegen muß eine jede Hauptmann—
ſchaft in ihrem Bezirk oder Quartier einen abſonder—

lichen Platz dazu angewieſen haben, und dieſer Platz,

wenn er ins Gevierte angeleget, mit Baumen oder Ar

aden umgeben iſt, hilft die Schonheit der Stadt ſicht

bar vermehren.
Jn wohleingerichteten Stadten trifft man ſowol

vor den Thoren in den Vorſtadten (ſ. 44.), als auch

innerhalb oft offentliche Exereir-Platze an, wo Burger

und Beſatzungs: Glieder im Gebrauch der Waffen ge

ubt, und dadurch oft darinnen ſehr geſchickt gemacht

werden. Jn Zamburg hat man dazu ein Gebaude
und einen Exrereirmeiſter. Man nennet hier dies Ge

baude das Drillhaus.
Man kann ſich keine ſchonere Platze zur Parade

und zu andern nothwendigen Verſammlungen vorſtel-—
len, als den viereckten Platz vor dem Schloſſe in

Braunſchweig, und als den vortrefflichen Dom
Platz in Magdeburg, und den StadtMarkt in
Groningen.

Die
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Die Aufſeher ſolcher Platze wurden einer Stadt

Schande machen, wenn ſie nicht jederzett dafur ſorgen

wollten, daß ſolche von Unrath, Gras und Kraut

geſaubert waren.

g. 102.
Von Pracht-Platzen.

Zur Verſchonerung einer Stadt und zur Ergotz
lichkeit der Einwohner gehoret es auch, wenn man ſolche

offentliche Platze mit den Bildſaulen der erhabenſten

Monarchen gezieret, antrifft, als der Platz Lriede
rich des Vten in Copenhagen, der von vier der prach
tigſten Pallaſte eingeſchloſſen iſt, oder als der Sie—
gesplatz Ludewig des XIVren in Paris, oder
als die Konigliche und der Place de Vendome
in eben dieſer Stadt, denen es ebenfalls an prachti—

gen Gebauden nicht mangelt.

g. 103.

Von Ehren-Malern.
Aber auch andere ums gemeine Weſen oder um

die menſchliche Geſellſchaft verdiente Manner ſind der

Ehre wurdig, daß ihr Andenken auf immer erhal—

ten werde.
So hat Notterdam ſeinem Eraſinus, London

ſeinem Handel, Friederich der Große ſeinem Coc—
ceji und Schwerin, Leipzig ſeinem Gellert Eh—

renmah
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renmahler errichtet. Und wer weiß, wie ſich die fol
genden Zeiten noch befleißigen werden, Nachahmer

der Dankbarkeit und des erhabenen Geiſtes der Grie—

chen und Romer in Deutſchen Stadten zu werden.

Zamburg wurden die Bildſaulen eines Cabri

cius, Wolff, Brockes, Hagedorn, Richey,
Reimarus, Telemann und Carpſer gewiß nicht

verunzieren.
Das ſich durch ſo manche weiſe Auſtalt unter—

ſcheidende Alterthum pflegte verdienten Mannern in

den Kirchen Ebrenmaler zu errichtn. London, im

Weſtmunſter, Amſterdam, Roſtock, Wis—
mar, Lubeck, Hamburg und viele Stadte
Deutſchlandes zeigen dergleichen in den Gebauden
dieſer Art, und nichts iſt billiger, als ſolche reinlich

uid wobl zu unterhalten.

Je bedachtſamer die Platze zu ſolchen Monumen

ten auserwahlet werden, je mehr man ihren Umfang
zu verſichern und reinlich zu halten, und ſelbſt die Eh—

renmaler zu beſchutzen weiß, deſto mehr beweiſet es

Verſtand und Aufmerkſamkeit.

Damit aber dieſe Zierathen nicht blos die Luſt

eitler und ſtolzer Geſchlechter ſind; ſo werden nur

ſehr verdienten Mannern ſolche von den Aufſehern der

Kirche eingeraumet. Wo man dergleichen zu viel ge—

2 ſtattet,
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ſtattet, machen ſie einer Kirche ein theatraliſches An

ſehen.

ſ. 104.

Von den Alterthumern in den Stadten.

Oft ſind es verehrungswurdige Alterthumer, die ei
ner Stadt Anſehen und Ruhm machen, wie uns davon
Rom und manche Stadt in Krankreich und Eng

land uberzeuget.

Der Löwe auf dem grauen Hofe in Braun
ſchweig, der Roland in Bremen und Zalle, der
Zanſtee:Saal in Lubeck, das Geburts. Haus des
Eraſmus in Rotterdam, das Monument in

London, die guldene Bulle in Frankfurt, Lu—
thers Angedenken in Erfurt und Eisleben; des
1341 in Hamburg geſtorbenen Pabſt Benedictus

Leichen-Behaltniß im Dom allda, Hugo Grotius
Reliquien in Roſtock u. ſ. f. gehoren dazu. Die

Platze, worauf ſolche Alterthumer ſtehen oder ruhen,
muſſen wohl erhalten und unterhalten werden.

Dergleichen Alterthumer aber, wenn ſie in Bild

faulen und Gemahlden beſtehen, muß kein Einfalts—

pinſel durch glanzende Auszierung und Uebermahlung

unkennbar machen durfen.

ſ. 10o5.
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S. 1oj.

Von offentlichen Bildſaulen und Gemahlden.

Wenn große Kunſtler und andere Ehrendenkmaler
durch prachtige Bildſaulen und Gemahlde in einer Stadt

errichten, die oft auf offentlichen Platzen, in Kirchen,

in Rath- und Zeughauſern, in Borſen und andern
offentlichen Verſammlungs-Hauſern aufgeſtellet wer

den, wie denn Welſchland damit angehaufet iſt, und
Holland, die Niederlande, Crankreich und Eng
land beydes in den Haupt- als andern Stadten daran

keinen Mangel haben.

So iſt bey dieſen Auszierungen ein Grundſatz zu
beobachten, der zur Verſchonerung einer Stadt kein

geringes betragt, daß namlich nie von den Aufſehern
guter Ordnungen geſtattet wird: daß Aergerniß
gebende, die Sittſamkeit beleidigende Ge—
mahlde oder Bildſaulen aufgeſteller werden.

Schon Ariſtoteles im 17 Cap. ſtiner Politik
ſcharft dieſe Erinuerung den Vorgeſetzten der Stadte

ein.
Plinius, der ſonſt die Kunſte ſo ſehr verachtet,

ſpricht dennoch: Fuit Arcellius Romæ celeber, niſi
fgitio inſigni corripuiſſet artem.

Properrius halt die Vorgeſetzten einer Stadt
verruckt, die der Schamhaftigkeit Tempel erbauen,

212 und
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und ſchandliche Bildſaulen auf den Gaſſen zugeſtehen

konnen.

Endlich ſpricht der große Seneka im 88 Brief:
Non enim adducor, ut in numerum liberalium artium
pictores recipiam, non magis quam ſtatuarios aut mar-

moreos, aut cæteros luxuriæ miniſtros.
Was werden alſo chriſtliche Regenten nicht thun,

um von ihren Stadten die Schande der Unſittlichkeit

mit ihren Urhebern zu verbannen.

g. 106.
Von Luſtplatzen und Spatziergangen.

Es iſt eine Zierde einer Stadt, wenn zur Be—

luſtigung der Einwohner ſolche Luſt-Gefilde dar—

innen anzutreffen ſind, als der Ochſenmarkt in
Groöningen, die Plantage in Amſterdam, der
Gemſen:Wald in Bruſſel, die Eſplanade und
Aue in Caſſel, die Linden-Allee in Berlin, die

Paillemaille in Altona, der Jungfernſtieg und
das Alſter-Baßin in Zamburg, und der anmu
thige Wald bey Altenburg, die Plantagen in
Potsdam, beſonders die, welche das Baßin um

giebt.
Sehr weiſe handeln die Vorgeſetzten einer Stadt,

die jede gute Gelegenheit nutzen, um ihre Stadt zu
verſchonern. Sehr oft reizen dergleichen vortreffliche

Anla
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Anlagen Fremde, ſich ſolche anmuthige Oerter zum

Aufenthalte zu erwahlen.
Aber es iſt auch die Pflicht der Aufſeher der guten

Ordnungen, Befehle zu ertheilen, daß jedermann ſich
ſittlich in den Spatziergangen betrage, und niemand

durch grobe Begegnung, Anlaufen, Anſtoßen oder

anderweitige Beſchimpfung beleidige;

Auch hiernachſt muß daruber gehalten werden,
daß die Gelander, welche ſolche Platze nothwendig
gegen den Anlauf der Thiere umgeben muſſen, wohl
erhalten und in Farben bewahret werden; daß man die

Spatziergange jahrlich einigemal mit grobem Sande

beſtreue und ſie ſtampfe;
Daß man ſie in der Mitte erhohe, damit kein Wet

ter:Regen ſie alſobald unbrauchbar mache; daß darin

nen keine gemeine Weiden- und Pappel:- oder unge—
ſtalte, ſondern hochſtammige Linden Ypern: und Ca

ſtanien:Baume gepflanzet und wohl gepfleget werden;

daß man Colonaden mit welſchen Hauben bedeckt, ge

gen plotzliche Regenguſſe darinnen errichte; daß man
bequeme Banke darinnen anlege und wohl unterhalte,
und daß dergleichen Banke nicht von Bilder-Olitaten:

und Glas-Kramern mit ihrem Vorrath beleget, und

der Bequemlichkeit der Spatzierganger entriſſen werden
97.)3 und auch endlich, daß man keine Bettler und

kruppelhafte gebrechliche Menſchen und Geſindel zum

213 Allno



Allmoſenſammlen darinnen zulaſſe, alles dis ſind Anſtal

ten, die jeder wohleingerichtete Spatziergang erfordert.

S Io7.Von den Stadt-Wiallen.
Nachdem man viele Stadte, anſtatt der ehemali—

gen Mauern, mit einem Wall umgeben hat, ſo wird
ein ſolcher Wall um die Stadte beydes gegen den er

ſten Anlauf, als auch zur Ergotzlichkeit der Einwoh
ner eingerichtet.

Da Walle, die zur Beveſtigung einer Stadt die—

nen, ihr ſelten ſolche Zierde machen, als der Vur
ſtenwall in Magdeburg, vielmehr einer Stadt
oft den Verluſt ihrer Zierden droben; ſo rede ich nicht

von dieſen furchterlichen Veſtungs-Werken;

Sondern von Wallen, die man anſtatt einer Mauer

von ausgegrabener Erde in einer gewiſſen Erhohung
rings um eine Stadt aufgeworfen hat, und deren un

maßige Hohe das Durchſtreichen der Luft in einer
Stadt nicht verhindert.

Es konnen zwar dergleichen Walle nach allen Re

geln der Beveſtigungskunſt angeleget werden; jedoch

ſind ſie wegen Mangel koſtbarer Auſſenwerke immer

ſehr bavon unterſchieden; ihr Endzweck iſt nur, den

Anlauf abzuhalten.
Wenn man alſo die Berme am Graben eines ſol—

chen Walles entweder mit Weidenbaumen zu Faſchi

nen



nen, oder mit Dornenhecken, die fleißig unter der
Scheere gehalten werden, gezieret, oder auch wol mit

Maulbeer:Baumen und mit unzahligen Arten zu allen
Jahreszeiten grunenden Geſtrauchen und Buſchwerk

zu Spatziergängen beſetzet, und gegen alle Gefahr mtt

dauerhaften Gelandern befriedigen, die Gange aber
mit wohlgeſtampftem grobem Sande beveſtigen laſſen,

etwa ſo, wie die ſchattigten Gange nahe am ZBam
burgiſchen Lorrtifications-auſe, ſo laſſet man

auf den Wallen nach der Fortifications:Regel die Bruſt
wehr nur ſo hoch aufwerfen, daß die Spatzierenge—

henden alle Gegenſtande um die Stadt in Augenſchein

nehmen konnen.
es ein beſſeres Anſehen mache, dieſe Bruſt

wehre mit Brettern, oder Raſen, oder Feldſteinen ju

bedecken, mogen Kunſterfahrne eutſcheiden.
Hiernachſt wird nahe an der Courtine ein Fuß—

gang in der Breite von etwa ſechs Fuß erbohet, ange

leget, und ſolcher als ein Spatziergang auf dauerhaf—

teſte unterhalten.

Auf der Terre plaine des Walles nahe am Fuß
gange pflanzet man in doppelten Reihen gerade und

hochſtammige Linden, Caſtanien und Vpern. Jn
den Baſtionen werden an beyden Seiten der Gorge

Wachthauſer fur die Beſatzung, und im Angel zwi—
ſchen den Zlanquen eine Baraque fur die Artilleri—

14 ſten,
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ſten, in der Mitte aber eine mit einer welſchen Haube

bedeckte und inwendig mit Banken beſetzte Colonade

fur mude oder vom Regen uberraſchte Spatzierganger

angeleget.

Sogar die Cavalleries oder Katzen, welche ge
meiniglich vor der Baſtion pflegen aufgeworfen zu

werden, konnen, wenn ſie nicht mit Hollandiſchen
Windmuhlen beſetzt ſind, wegen der weiten Ausſicht,

die man darauf hat, mit Ruhebanken unter einem
Zirkel von Caſtanien-Baumen, oder von Linden, die

wie eine Kuppel zuſammengeleitet und beſchnitten ſind,

bepflanzet werden.

Wenn etwa acht Baume, deren jeder g bis 10
Fuß von einander entfernet iſt, ein ſolches Rondel
ausmachen, ſo wird er das geborige Verhaltniß ha
ben. Die Gange, ſo dahin fubren, konnen wie Schne
cken-Gange eingerichtet und mit Buſchwerk eingefaſ—

ſet werden.

Der einſichtsvolle Preußiſche Kriederich ſuchte
die Anmuth in dem Thiergarten vor Berlin dadurch
noch reizender zu machen, daß er hier in den ſchonſten

Sommertagen durch Hautboiſten Muſiken veran—

ſtaltete.

Wenigſtens wurde eine Verfugung dieſer Art des
Sonntags bey heiterer Luft auf den erhabenſten Pla-

tzen
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tzen der Walle deren Anmuth und die Schonheit einer

Stadt nicht vermindern.
Noch mehr aber erhebt ſich dieſe Schonheit, wenn

die Poſten auf den Wallen angewieſen ſind, vor jedem
Vorubergehenden von einigem Anuſehen mit ſcharf—

ſchulterndem Gewehr zu ſtehen, und ihm dadurch Ehre

zu erweiſen.
Jn Hamburgy gereicht dieſe Veranſtaltung zur

Ehre der Befehlshaber der Beſatzung. Da aber Ehr

liebenden oft Kleinigkeiten dieſer Art eine Reizung ſind

und einen Eindruck auf ſie machen: warum ſollte man

mit dergleichen zuvorkommenden Hoflichkeits-Bezeir

gung ſparſam ſeyn?
Ueberhaupt muß man (wie wir in der zwoten Ab—

theilung zeigen werden,) in Stadten, die man fur
Fremde anlockend machen will, mit Leutſeligkeit und

Herablaſſung, die der offentlichen Caſſe ſo wenig ko

ſten, nicht an ſich halten. Wer es thut, beweiſet,
daß er nur ein Miethling und kein warmer Patriot ſey.

g. 108.
Von Anſtalten auf den Stadt-Wallen.
Aber es iſt auch nothig, ſowol, daß Walle ſolcher

Art, als auch die darauf befindlichen Spatzier- und
Fuhrwege, nicht minder die Baume wohl unterhal—

ten, als auch, daß man die Lavetten unter den Cano

1 nen,
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nen, auch die Schilderhauſer und Colonaden mit wohl—

gewahlter Farbe beſtandig verſehen laſſe.

Endlich muß man nicht geſtatten, daß dergleichen

ſchone und gemeinnutzige Anſtalten durch muthwillige

Buben, oder durch Ziegen und andere Thiere beſcha—

diget und zu Grunde gerichtet, auch daß die Bruſt—
wehren nicht beſtiegen, und durch Gehen und Laufen

beſchadiget werden.
Auch iſt es nothig, die Banke auf den Wallen

und Spatziergangen da anzuordnen, wo es am ſchat

tigſten iſt, wo man die beſte, Ausſicht hat, und wo
man gegen Regen geſichert wird.

Was endlich wegen Wegſchaffung der Bettler aus

den Spatziergangen bemerket worden, iſt auch hier zu

erinnern.Ueberhaupt muſſen an den Spatziergangen und

auf den Wallen WarnungsPfahle hin und wieder ge

ſetzet werden, die jedermann bey: nahmhafter Strafe

die Beſchadigung der Gange und Baume unterſagen,
und die es den Bettlern und anderm liederlichen Ge—
ſindel bekannt machen, was ſie ju erwarten haben, wenn

ſie ſich bey Tage, Abend oder Nacht hier antreffen laſſen.

Ueber alles dieſes, muſſen die Allee-Schauer be

ſtandig wachen, und dafur ſorgen, daß die Uebertre
ter guter Ordnung behoriges Orts zur Rechenſchaft

gefordert werden.
Die
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Die Fahrwege auf den Wallen muſſen jahrlich mit

Steingraus wohl beſchuttet, ſo wie die Spatzierwege

mit grobem Sand bedecket und geſtampfet werden.
Pulver-Behaltniſſe gehoren, wie wir bereits oben be—

merket haben, unter die Baſtionen in Gewolber, die
gegen Bomben durch Bedeckung mit dicken eiſernen

Stangen geſichert ſind.

Wo Baume zu dem Ende auf den Wallen gepflan
zet ſind, daß ihre Zweige und Aeſte zu Faſchinen oder

ſonſt zum Veſtungsbau jahrlich angewendet werden
ſollen, da iſt das Kappen derſelben ein nothwendig

Uebel.
Wo es aber nur die Geſchicklichkeit in der Erſpar-

kunſt erweiſen ſoll, ſo wunſchten vielleicht alle Schat—
tenliebende Spatzierganger, daß zwar jahrlich der—

gleichen Baume geluftet und unter den Handen eines
Verſtandigen gut unterhalten, nicht aber durch un—
barmherziges Kappen ihrer Schonheit auf die beſte Zeit

beraubet wurden.

Jedoch die Erſparkunſt ſtehet mit der Verſcho—
nerung und Barmherzigkeit ſelten in genauer Freund

ſchaft
ſ. 109.

Beyſpiele ſchoner Stadt: Walle.
Darf ich einige Walle von ſchoner Einrichtung,

die ſich beſonders meine Aufmeikſamkeit erworben ha

ben,
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und Lubeck oben an, und ich habe derſelben Schon—

heit nach meinem Vermogen in den Nachrichten von

Zamburgiſchen und Lubeckiſchen Annehm
lichkeiten beſchrieben.

Hiernachſt aber verdienen die Walle um Ant
werpen, auch zu Paris, um Zelle und um einen

Theil von Braunſchweig, auch der Magdebur
burger Furſten-Wall, mit Recht, daß man ſie an
muthig nennet. Der Wall um Ruppin, daraus
der jetzige Konig von Preußen, wie er Kronprinz war,
eine Eremitage machen ließ, hat mich ebedem nicht

minder entzucket.

Sehr viele Stadte in und auſſer Deutſchland,
und beſonders in Holland, auch der Wall um Co
penhagen verdienen noch zu obgedachten Spatziergan
gen gerechnet zu werden.

Die Hamburger und Lubecker Walle haben
noch dieſes vor jenen voraus, daß jedermann nach ſei—

nem Gefallen darauf gehen, reiten und fahren darf.

So 110.

Von offentlichen Garten.
Jch weiß nicht, ob es nicht beydes zur Verſcho

nerung einer Stadt und zum gemeinen Vortheil ge—

reichte, wenn auf gemeine Koſten, entweder in oder
nahe
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nahe um die Stadt, ein Garten angelegt wurde, dar—

innen jedermann ſich zu ergotzen erlaubet, und darin

nen gegen alle Beleidigungen, Verletzung und Unord

nung Wachen geſtellet wurden.
Warum ſoll das Garten-Vergnugen die daraus

fur die Geſundheit entſtehende gute Wirkung nicht ſo—

wol Geringen als Vornehmen zuſtehen, da doch wirk—

lich der eine ſowol zum gemeinen Unterhalt als der an

dere das Seinige beytragt?

Warunm ſollen nicht Mittel beſorget werden, die
manchen von Anlegung koſtbarer Garten abhalten?

Gewiß, die Garten der Thuillerie und des Luxen
burgiſchen Pallaſtes in Paris, in London die be
kannten offentlichen Garten zu Grays-JInn, Lin
coln'sJnn, am Tempel in Dagershall, der Ro
ſenburger Garten in Copenhagen, Monbijou
in Berlin, der ſogenannte Dehnſche Garten in
Braunſchweig, der mediciniſche Garten in Am
ſterdam und Leiden u. ſ. f. befordern beydes die

Schonheit der Stadte, als das Vergnugen der Bur—
ger und Einwohner, und verdienen, wo es geſchehen

kann, nachgeahmet zu werden.
Dieſe Garten ſind zum Theil ſehr geraumig und

weitlauftig. Jhre hohe ſchattigte Baume, ihre
Hhecken, Eſpaliers, ſind das Vergnugen der Spa
tzierenden, und ihre Anmuth wird bald durch Waſ—

ſer—
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nue ſerkunſte, Caſcaden, bald durch Berge und Par

naſſen, bald durch Schneckengange, durch grune

J
Schauplatze, bald durch Orangerien, Gewachs

J
Hauſer, Grotten, Treillagen, Garten-Saale,
Jrrgarten, und dann wieder durch Blumen, Luſt

21

Stucke, Terraſſen und Colonaden um Waſſer

ui
J Behaltniſſe, auch prachtig ausgearbeitete Bildſau-

J len, Gruppen und RaſenStucke noch um ein groſ

I ſes vermehret. Oft ſind gar, wie in Braunſchweig,
Luſtſpiele, Carouſels, RKegelſpiele u. ſ. f. in
dieſen Garten angebracht.

J Die Thuillerie zu Paris, der Roſenburtter
Garten in Copenhagen, der Au-Garten in Caſſel,

u allen Garten dieſer Art hervor. Des Gat
J

tens zu Verſailles will ich hier nicht gedenken, obJ

I

J gleich Verſailles ſchon zu den Stadten von ziemli—
chem Umfange gehoret. Dieſer Garten iſt der Koönig

u aller Garten in Europa, und beſitzet zuſammen alle
J

obgeprieſene Schatze.
Wie ſehr aber verſchonern dieſe Garten ihre Stadte

nicht! welche Ergotzlichkeit gewahren ſie derſelben Ein

wohnern!

ſ. 111.
Von Spatziergangen auf den Auſſenwerken.

u Es giebt einige ſchone Stadte, die nicht mit Wal
J len umgeben ſind, und denen es dennoch nicht an man

cher
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cher Beluſtigung fehlet, z. B. Berlin, Potsdam,
Leipzig, Haag, Altona. Auch hier weiß man
die anmuthigſten Spatziergange zu jedermanns Ver

gnugen und zur Zierde der Stadt anzulegen.

Berlin mit dem hart an das Brandenburger
Thor ſtoßenden Thiergarten, einem durchgehauenen

mit prachtigen Bildſaulen und Abwechſelungen pran

gendem Geholze;

Leipzig mit ſeinen Alleen, giebt davon das be
kannteſte Zeugniß. Denn unzahlig iſt die Anzahl

der Menſchen, welche hier jahrlich die Aumuth um

Leipzig ergotzet.
Und wahrlich! wußte ich auch nicht, was man

ſich zum Vergnugen der Einwohner noch Schoneres
nahe um eine Stadt gedenken konnte, als den Spa—
tziergang um Leipzig, der bald durch ſchattigte Lin—

den-Baume, bald durch an ſich ziehende Maulbeer—

Baume, Hecken und Cabinetter, bald durch den An
blick einer ſchonen Stadt, bald aber alter ſeltſamer

Veſtungs-Werke, dann durch das Gerauſch der Muh
len in der Pleiße, wiederum durch die mit dem fein
ſten Geſchmack angeordnete Apelſche, Boſiſche,

Richterſche, Wincklerſche, Fregerſche, Lohr
ſche Garten, und endlich durch den Anblick der
prachtigſten Gebaude in einer vortrefflichen Vorſtadt,

jeden Spatzierganger, der menſchliche Empfindungen

hat,



hat, entzucket, und auf den hie und da wohl angte—
brachten Banken zu mancher guten Betrachtung Au—

laß giebet.

Es iſt zwar andem, daß ein Theil des Grabens
um Leipzig im Sommer dieſe Anmuth um etwas ver
mindert; aber wo iſt in der Welt etwas vollkommenes

anzutreffen?

Jch wußte endlich nicht, warum in vielen Stade

ten, die keine Belagerung furchten durfen, nicht die
Auſſenwerke, oder Glaeis, zum Theil nahe an der Con

treſearpe mit Baumen bepflanzet, und nachdem ſie
dieſen auſſerſten Rand wohl mit Lattenwerk befriediget,

zu Spatziergangen fur die Einwohner zubereitet wer

den konnten.

Veon Anſtalten dieſer Art iſt fur mich jederzeit der

Fußweg am Graben in Hamburg zwiſchen dem
Deich- und Stein-Thore entzuckend geweſen.

Die Spatziergange vor oder um Altona und
Portosdam ſind in der That koniglich ſchon.

Jch rechne hier den Weg nach Sans-Souci und
den Spatziergang zum neuen Palais; dort aber die
Wege auf der Hohe an der Elbe hinter Oevelgönne

und Neumuhlen.
Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn ich behaupte,

daß die Ausſicht hier von einer mit KornFeldern be

deckten Hobe auf die mit kleinen und großen Schiffen

ange
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angefullten Elbe, und jenſeits derſelben auf die

geſegneteſten Jnſeln, Auger und Fluren, Dorfer
und Stadtchen, eine der erſten in Europa ſey.
Gewiß, ſie waren eines koniglichen Luſtſchloſſes

wurdig.
Eben ſo gewiß aber iſt es, daß ſich um Potsdam

majeſtatiſche Unternehmungen mit allen Regeln der

Baukunſt, in Anlegung des Gartenwerks, der
Spatziergange, der Anlagen bald prachtiger Ge—

baude, bald Romiſcher Alterthumer, Aegypti
ſcher Obelisken, Chineſiſcher Pagoden, Grie
chiſcher Tempel, Babyloniſcher Pracht-Ge
baude, u. ſ. f. vereiniget haben..

Hier iſt es, wo man auf einem Platze ſo viele
kuuſtreiche aus allen Theilen Europens zuſammen

gebrachte Bildſaulen findet, als vielleicht in Provin
zen von Welſchland kaum angetroffen werden.

Njchts iſt betrubter, als wenn ein phlegmatiſcher,

unempfindlicher, oder wol gar ein menſchenſcheuer

NationalCharaeter Spatziergange in und um den
Stadten von Spatziergangern entbloßt, und dadurch

die Abſichten der ſorgfaltigen Anleger vereitelt.

Denn nicht nur die vortrefflichen Anlagen, ſon—

dern der Zuſammenfluß von Menſchen machen die

volltommene Verſchonerung aus.

v

M Haatg
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Jaag iſt ſo reich an anmuthigen Spatziergangen,

daß es kaum ſeines Gleichen hat; aber der Mangel
an Spatziergangern beweiſet es, daß man hier oft

nicht Empfindung genug hat, Vorzuge dieſer Art zu

erkennen.

Jn Berlin ward es ehedem allen, die eigenes
Fuhrwerk hielten, vom Hofe anbefohlen, zu gewiſ—
ſen Zeiten um die Linden-Allee Spatzierfahrten anzu

ſtellen.

g. 112.
Von Erleuchtung der Spatziergange.

Jedermann weiß es, daß in der Jahrszeit, da
man annoch der anmuthigſten Witterung genießet, die

jedermann zum Luſtwandeln aufmuntert, ſich dennoch

J ſchon dunkele Abendzeiten einſtellen.

Da nun ungeſittete Menſchen eben dieſe Zeit er—

warten, um in den offentlichen Spatziergangen ihren
Muthwillen auszuuben; ſo iſt es dahero faſt eine Noth

wendigkeit, daß dieſe Ergotzlichkeits-Platze durch wohl

geordnete Lampen oder Laternen erleuchtet werden, und

daß die Auſſeher und Gaſſen-Voigte um dieſe Zeit nicht

minder, als bey Tage, aufmerkſam ſind, damit das un

geſittete Geſindel in dergleichen Spatziergangen keine

muthwillige Streiche ausube (ſ. 106.).
17

5. 113.
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g. 113.

Von bedeckten Spatziergangen und Reitbahnen.

Da das ganze Jahr hindurch ſich Tage finden, die

den Burgern und Einwohnern in einer Stadt die ſo
nothigen Leibesbewegungen in den ſchattigten Baum

gangen nicht geſtatten, insbeſondere aber die kalten

Wintermonate fur dergleichen Ergotzlichkeiten nicht ge

macht ſind; ſo ſind die bedeckten Spadßiergange,

oder Colonaden, in einer Stadt von einer faſt unum

ganglichen Nothwendigkeit.

Sie ſind eben ſo wichtig in den Stadten, als wohl—

geordnete Reitbahnen, die dazu dienen, in den Win

termonaten mancher Menſchen Geſundheit erhalten zu

helfen, und jeder Stadt eine wahre Zierde geben.
Wie aber Luſtgange von dieſer Art beſchaffen ſeyn

muſſen, kann man gar leicht aus den Buchern lernen,
die uns von den Griechiſchen und Romiſchen Alterthu

mern wortlich und bildlich davon unterrichten: denn

in Griechenland wurde man eine Stadt ſehr un
vollkommen gehalten haben, der es an dergleichen be—

deckten Gangen gefehlet hatte.

Jch ſehe wohl ein, daß auch Stadte ohne derglei

chen BewegungsOerter gut ſeyn konnen, auch gut, ſehr

gut ſind. Jn mieinem Jdeal aber iſt die Rede vom

Beſſeren, von Verſchonerung der Stadte.

M 2 Ham
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Hamburg, Berlin und London ſind das auch

nicht jederzeit geweſen, was ſie jetzo durch die Weis—
heit und Sorgfalt ihrer Regenten und Vorgeſetzten

geworden ſind.
Die Rloſtergange bey allen Kloſtern ſind ohne

Zweifel in dieſer weiſen Abſicht angeleget.

Auch die Kaufmanns-Boörſen, beſonders die,
welche ich in London, Rouen, Antwerpen, Rot

terdam, Amſterdam, Bremen, Hamburg und
Lubeck u. ſ. f. angetroffen habe, ſind zu dergleichen

Leibesbewegungen uber alle Maaßen geſchickt.

Die Hamburgiſche Borſe ſtehet jederzeit jedermann
dazu offen, und hat noch dazu die Vortheile, daß ſie

des Abends ſehr wohl erleuchtet, und durch eine ſehr

preiswurdige Verfugung im Winter zum Theil mit
Brettern auf dem Fußboden beleget iſt.

Die Borſen in Rouen, in Bremen und Lu
beck ſind gegen alle uble Witterung geſicherte Salons,

und zur Bewegung ſehr hequem eingerichtet.

Modelle von Reithauſern trifft man in allen groſ
ſen Stadten, und' beſonders in Reſidenzen und auf

hohen Schulen an.

maarn
VII. Haupt—
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VIl. Hauptgebaude in einer Stadt.

S. 114.
Einleitung.

Man darf eben nicht Welſchland ſehen, um ſich

davon zu belehren, wie ſehr die offentlichen Gebaude

der neueren Zeiten ſich von den Wundergeſchopfen

der Jahrhunderte geſchmackloſer Unwiſſenheit unter?

ſcheiden.
Sehr oft trifft man. in einer Stadt die alteſten

Gothiſchen, und Gebaude des neueſten Geſchmacks

als einen ſeltſamen Contraſt an.
Die nach Gothiſchem Geſchmack aufgefuhrten Ge

baude ſind zwar ſehr dreiſt und veſt, aber faſt immer

unregelmaßig, und ohne Symmetrie und richtige Ab-

theilung angeordnet.
Man bewundert an dieſen Maſchinen und unform

lichen Klumpen von dicken Mauern, die mit Thurm
chen und Erkern beſaet und beheftet ſind, und daran

man nichts als Schnorkel und Krauſemunze antrifft,

und die faſt alle das Anſehen haben, als ob ſie nur zur

Sicherheit errichtet waren, faſt nichts, als die Spu
ren der Verwegenheit, des Eigenſinnes und einer angſt—

lichen Geduld der Kunſtler.
Dabingegen iſt unſere neue Bauart nichts, als

Eryihmie und Symmetrie, darinnen Weisheit, Schon

M 3 heit
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heit und Starke herrſchet, und darinnen man nach den

Regeln billig nichts, als Erhabenheit und regelmaßige

Beurtheilung und Abtheilung antreffen ſoll.

Einige der ſchonſten Stadte Europens geben ih
ren Einwobnern den Unterſcheid des alten und neuen

Geſchmacks ſehr deutlich zu erkennen.

Maan betrachte zum Beyſpiel in London die
prachtige PaulsKirche, und halte die Weſtmun
ſter-Gebaude dagegen; man betrachte in Paris
das Louver und das Jnvaliden-Gebaude, und
erwege dagegen die CathedralKirche und den ſo

genannten Palais; man erwege die Bauart des Am

ſterdamſchen Sradthauſes und des Zofes von
Holland in Gravenhaag; man halte in Wien
die Stephans-Kirche und die Kirche des heil.
Caroli Baromaus zuſammen; man vereinige in
Copenhagen, wenn man kann, die unzahligen of
fentlichen Gebaude des neuern Geſchmacks mit der

KaufmannsBorſe und des Grafen Steinbocks
ehemaligem Sauſe am Strande; und man wirb
durch den Unterſchied in Erſtaunen geſetzt.

Wer ſich inzwiſchen dieſſeits der Alpen von prach
tigen durch architectoniſche Zuſammenſetzung hervor

ragenden offentlichen Gebauden unterrichten will,

der muß die vortrefflichen Europaiſchen Stadte,

Petersburg, Stockholm, Warſchau, Ber
lin,
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lin, Wien,' Dresden, Braunſchweig, Han—
nover, Caſſel, Manheim, Paris, Copenha—
gen u. a. m. entweder ſelbſt beſuchen, oder ſich auch

durch getreue Abriſſe ihrer prachtigſten Gebaude die

nothige Anweiſung ertheilen laſſen.

Jch darf von Copenhagen nur die Chriſtians
burgt, das General-Commiſſariathaus, den
prachtigen Friederichs-Platz, und die Königin
Straße mit ihren Furſtlichen Pallaſten und Ge
bauden nennen; und wer dieſe glanzenden Gebaude

und die Anlage zu der neuen von Nordiſchem Mar—

mor angelegten Friederichs-Kirche in dieſer Ge—
gend geſehen hat, wird mir gerne einraäumen, daß

ſich ſchwerlich eine beſſere Copie der prachtigſten Ro—

miſchen Gebaude, oder beſſere Erfindungen der neuen

Baukunſt gedenken laſſen.
Jch beziehe mich zu Rechtfertigung meiner Verſi

cherung in Betracht der alten und neuen Gebaude auf

die IX. X. XII. XXIII. XXVIII. XLVIII. und LXXIV.
Kupferbilder in dem mehr geprieſenen Hafnia hodierna.

Siehet man nun noch das Jnnere der hier eben
angefuhrten Gebaude, wie alles nach dem feinſten Ge—

ſchmack abgetheitet iſt; wie regelmaßig die Communi—

cationen, und wie klug die Degagements in jenen
Pallaſten angebracht ſind; wie alles darin ſo ſchmack:

baft mit Marmor und Structur-Arbeit verzieret iſt;

M 4 ſo
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ſo wird man unterrichtet, wie erhaben und majeſta
tiſch der neue Geſchmack iſt.

Turin ſcheinet jenſeit den Alpen die Konigin der

Stadte zu ſeyn. Die Bauart in dieſer Stadt iſt, nach
des Perer Guarjni Abriſſen zu urtheilen, bezaubernd.

Gaſſen, wie die Rue de Po 1100 Schritte in einer

Schnur lang und 25 breit; Platze, wie der St.
Carl, mit Arkaden von Toſcaniſchen Saulen umge—

ben; Pallaſte, deren Faciade entzuckend an Erha—

benheit und majeſtatiſcher Einfalt, deren Vorplatze,

auf welchen die Haupt-Treppen ſich befinden, mit
prachtigen Pilaſtern unterſtutzet; Hööfe binter dem

Haupt-Eingange, deren Waunde bald architeetoniſch,

bald thegtraliſch bemahlet ſind, und aller Vorbeyge
henden Augen an ſich ziehen konnen

Oeffentliche Gebaude von unbeſchreiblicher

Structur und Schonheit zieren Turin; und alles
dieſes ſind die Fruchte geſchmackvoller Epochen.

S. 115.
Von den Nahmen der Hauptgebaude.

Die nothwendigſten öffentlichen Gebaude
einer wohleingerichteten Stadt ſind die Regierungs

und Rathsverſammlungs-Hauſer, Kirchen
Schulen, Vorrathshauſer, Stadt-Apotheke,

J

Schlachthauſer, Lombart, Waage, Munz
Zoll: und Poſthauſer, Wayſenhauſer, Soſpi

taler,
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taler, Zuchthauſer  und andere dergleichen mehr,

deren Benennung man in der Folge antreffen wird.

Jch habe allerdings auch der Schauſpiel- Con
cert- und Tanz Hauſer, der Geſellſchafts—
Coffee und öffentlichen WeinHauſer gedacht,
aber ſie nicht zur erſten Claſſe der nothwendigſten Ge—

baude gerechnet.

Daß uberhaupt dergleichen Gebande vor Privat

Gebauden, in Betracht ihrer Dauerhaftigkeit und ihres

guten Anſehens, hervorragen muſſen, iſt gewiß; und

aus den Rechten iſt es bekannt, daß, mit billiger

Schadloshaltung des Eigenthumers, Privat-Ge—
baude weggeriſſen werden konnen, wenn man der
Platze zu offentlichen Gebauden bedarf.

Jnzwiſchen werden dennoch jederzeit weiſe Stadt

vater, bey Errichtung offentlicher Gebaude, ihrer

Stadt Bedeutung und Vermogen zu Rathe ziehen:
(S. 3.) auch bis auf das Aeuſſerſte den Glimpf ver—
ſuchen, wenn die Nothwendigkeit nene Anlagen in

ihrer Stadt erfordert, dabey der Privat-Gebaude

nicht geſchonet werden kann. Lalus publica ſuprema

lex eſto.

S. 116.
Von Regierungs und Rathhauſern.

Regierungs und Rathhauſer mußten billig
jederzeit, zur Ehre der Regenten und obrigkeitlichen

M 5 Perſo:
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Perſonen, ein glanzendes und wohlausgeſuchtes An—

ſehen haben; dabey ich ihren recht ſehr dauerhaften

Grund und Anlage zum voraus ſetze.

Eben ſo gerecht ware es, daß dieſe Hauſer in der
Mitte der Stadt, an die anſehnlichſten, pruchtigſten,

erhabenſten und freyeſten Platze erbauet wurden; ſo

wie zum Beyſpiel das Amſterdammer Rath—
haus.

Da ich unter Regierungshauſern ſolche Pallaſte
verſtehe, darinnen entweder der Beherrſcher der Stadt

reſidiret, oder ſein Statthalter wohnet; ſo kann man
leicht ermeſſen, daß ich. hierunter ein ſehr vollkomme

nes Gebaude begehre; ein Gebaude, das zugleich
wohnbar, auch mit dem bequemſten und prachtig—

ſten Hausgerathe, zur Bewirthung Durchlauchti:
ger Gaſte, verſehen iſt: zugleich aber auch bequeme

Gelegenheit zur Verſammlung der Regierungs
Mitglieder darbeut, und mit ſo vieler Aufſicht be

ſetzet iſt, daß darinnen ohne Bedenklichkeit Urkunden

und andere Schatze aufbehalten werden konnen.

Ein geraumiger Platz vor dem Pallaſt, ein
Avant:Cour zur Zierde, zur Parade, zu Karoſſen.
Ein Saal zur Leibwache, unterſchiedliche Vorge
macher, AudienzZimmer, Cabinetter, Schlaf
Cabinette und Garderobben, erfordern Palilaſte

dieſer Art.

Ja
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Ja wenn ſie ſich ausnehmen ſollen, ſo ſind Er

bauungsKapellen, Sale zu Ballen und feyer
lichen Gaſtmahlen, Gallerien, und endlich ge—
raumige Garten, mit Hecken, Bildſaulen, Waſ-
ſer- und Grottenwerke daran ſehr ſchatzbar.

Nie ſahe ich beſſere Statthalter-Gebande, dar:
innen auch Konigliche und Furſtliche Herrſchaften auf—

genommen werden konnten, als in Erfurt, Mag

deburg und Stralſund.
Die Rathhauſer in den Stadten Amſterdam,

Antwerpen, Augsburg, Porsdam und Roſtock
ſind innerlich ſo wohl eingerichtet, und auſſerlich ſo

glanzend gebauet, daß man ſie wol modellmaßig

nennen kann.,
Das Portsdamſche. Rathhaus iſt nach dem

Amſterdammer gebauet, das Amſterdammer Rath

haus aber iſt aus den Beſchreibungen faſt jedermann

bekannt, und von Zeſens Nachrichten ſind in jeder

manns Handen.
Das Reoſtockiſche Rathhaus, wenn man ihm auch

ſeine alten Wabhrzeichen, die ſieben Thurmchen ge—
laſſen hat, iſt eines der regelmaßigſten und ſchonſten

Gebaude in Mecklenburg, und eine wahre Zierde der

Stadt Roſtock. Es iſt nach Welſchem Geſchmack

aufgefuhret, mit ſieben Bild-Saulen der Tugenden
gezieret, und mit Fleiſch. Farbe nach guter Wahl uber—

zogen.



zogen. Es hat oft zu anſehnlichen Landesverſamm

lungen, auch wol zu Redouten gedienet, und iſt dazu

ſehr gut eingerichtet. Es hat aber auch merkliche
Fehler, die ich, aus Hochachtung fur den Baumeiſter

Voigt, der ehedem mein Lehrer war, jedermann
ſelbſt aufzuſuchen uberlaſſen will:

Die Regierungs--Verſammlungs-Gema
cher, ſowol in Regierungs: als Rathshauſern, muſ—

ſen ſehr geraumig, und alſo angeleget ſeyn, daß den
verſammleten Gliedern der Aufenthalt in den warmen

Tagen durch Sonnenſchtin nicht unausſtehlich gema—
chet wird.· Und eben ſo bequem und nach den Regeln

des guten Geſchmacks inuſſen die nahe mit den Raths

ſtuben zu vereinigende Conferenz- und Commiſ
ſions-Stuben ſeyn, darinnen oft die UnterGe
richte gehalten werden, angeordnet werden.

Sowol in Republiken, als andern Stadten, muß
billig alles alſo eingerichtet werden, daß das obrig

keitliche Amt einen Glanz erhalt, der ihm die Ehrfurcht
ſeiner Untergebenen: erwirbet. Dahers iſt nichts bil

liger, als daß die Rathsverſammlungs:Sale mit gu

tem Geſchmack prachtig ausgezieret werden; und Lu

beck hat hierzu ſehr billig das Geld nicht geſparet.

Die Urkunden und PfandProtocollenBe
haltniſſe, und die Caſſen der offentlichen Einkunfte

und niedergeſetzten Gelder muſſen durch Gewolber,

durch
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durch eiſerne Thuren und gedoppelte Wache beſtandig
gegen Flammen und Raub in großte Sicherheit ge—

ſetzt werden.

Jn Lubeck ſchreibt man die Pfand-Protocolle
auf Pergament. Jch halte dafur, daß dieß ein nach

ahmungswurdiger Gebrauch iſt.
Die Vorplatze in den Rathhauſern muſſen billig

ſehr geraumig ſeyn, ſo geraumig, als ſie in Amſter

dam und Leipzig ſind.
Man tapezirt ſie gemeiniglich mit mancherley obrig—

keitlichen Befehlen und Verordnungen, die aber als—

dann nur der Weisheit der Stadt:Regenten Ehre ma

chen, wenn ſie mit Ernſt, Nachdruck und Standhaftig—

keit ausgefuhret werden, und nicht den Maſchinen ohne

Gewicht und Triebfedern gleich zu achten ſind.
Jn der Schweitz ſind gewiſſe bekannte Cantons,

darinnen. im Jahre zu gewiſſen beſtimmten Tagen die

Hausvater nebſt ihren Kindern und Geſinde ſich ent—
weder in Kirchen oder auf offentlichen RathhausPla

tzen verſammlen muſſen, um die Vorleſungen der kurzr

zuſammengefaßten Polieeh:Geſetze anzuhoren.

Gluckſeliger.Gebrauch, um richterliche Spruche

zu rechtfertigen? Vielleicht werden offentliche Rath
hausPlatze nirgend heiliger, als da, angewendet.

Ein wohlausgearbeiteter Balcon, oder Austritt,

gereichet der Fqeiade eines Rathhauſes zur Zierde; er

iſt
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iſt aber auch zugleich bequem, wenn dem Volke gewiſſe

Nachrichten bekannt gemachet werden ſollen; auch

wenn man die Feyerlichkeit gewiſſer merkwurdigen

Tage durch Muſtk erhohen will.
Daß aber auch eine prachtige Uhrſcheibe und Glo—

ckenſpiel die Zierde eines ſolchen Gebaudes ausma
chen kann, weiß jeder, der in Roſtock und Amſter

dam geweſen iſt.
Die Verſammlungs-Hauſer der Land- oder Stadt

Stande gehoren mit zu den Regierungs-Hauſern einer

Stadt. Wenn dergleichen Gebaude ſo prachtig ein—
gerichtet ſind, als das Landſchaftsaus in Han
nover, ſo darf man ſie ohne allen Zweifel modell—

maßig nennen. Nach alter Bauart iſt hiezu der
Schutting in Bremen ein Ueberbleibſel.

Man ſiehet die Abbildung des erſten Gebaudes
auf dem Titulblatte des zten Jahrganges der uberall—

geſchatzten Hannoverſchen Sammlungen.

5. 117.5Vom, Aeußerlichen der Kirchen.

Die außerliche Anlage der Kirchen auf den erhaben:

ſten Stellen det Stadte, ihr felſenmaßiger Grund, tuch

tige Mauern, verhaltnißmaßige Fenſter und Thuren, pro

portionirte zierliche mit Kupfer bedeckte Dacher, Thur

me und Spitzen, prachtige Domen und Kuppeln, und

ſelbſt
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ſelbſt der auf den Spitzen der Thurme angebrachte ver—

goldete Zierath, Windfahnen u. d. gl. gereichen einer
Stadt in der Ferne und in der Nahe zur großten Zierde.

Wer die Kuppel der Pauls-Kirche in London,
der Jnvaliden-Kirche in Paris, der neuen Rir
che in Dresden, und der Dreyfalrigkeits-Kirche

in Berlin geſehen hat;
Aber auch wer die nach Babyloniſcher Bauart

aufgeſuhrte ThurmSpitze der Chriſtianshafe
ner, auch die ubrigen prachtigen Thurm-Spitzen in

Copenhatgen; wer hiernachſt den Nicolai und
CatharinenChurm in Hamburg den Jacobi
Thurm in Lubeck, die Dom-Kirche in Hildes
heim, und die vortrefflichen Thurm:Spitzen in Am

ſterdam, Gröningen und Potsdam geſehen hat,
wird ſehr wenig gegen meine obige Verſicherungen ein—

wenden.
Man verachtet in unſern erleuchteten Zeiten zwar

die Gothiſche Bauart; dennoch aber ſind wir den Go
then unendlichen Dank ſchuldig, daß ſie uns die Bau—

art der hohen gewolbten auf Pfeilern ruhenden Kir—
chen ehedem aus dem heißen Spanien zugebracht ha:

ben. Jhre Hohe ſchutzet gegen Hitze, und gegen Dunſte

der in Verweſung gerathenen Leichen.

Wenn ſie mit ſo viel Zierlichkeit erbauet ſind, als

die DomKirche in Magdeburg, als die Ma
rien
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rien-Kirchen in Roſtock und Lubeck, und als
verſchiedene Kirchen in Wismar, Stralſund,
Hamburg, Zildesheim, Braunſchweig, Hal
berſtadt, Dadersleben u. ſ. f. ſo vermindern ſie
wahrlich nicht die Zierde einer Stadt.

Das aber gereichet wirklich einer Stadt zur Zierde,

wenn ihre Staatsverfaſſung es zulaſſet, daß darin-
nen die Anzahl der Kirchen durch Duldung mancher

Religionsverwandten vermehret wird.

London, Amſterdam, Berlin, Dresden
und Altona wurden auſſerdem manches ſchone Ge

baude vermiſſen.

ſ. 118.
Vom Jnneren der Kirchen.

Die außere und innere Schonheit einer Kirche be—

ſtehet darinnen, wenn ſie auf einem dauerhaften Grunde

in einem trockenen Boden, nach allen Regeln der Bau

kunſt aufgefuhret iſt, und wenn ihre inneren Theile

die gehorige Weite und Hohe haben, alſo daß es nie
an genugſamer Luft, aber ganzlich am Zugwinde fehlet.

Die erforderlichen Theile einer Kirche hier weit—
lauftig zu erortern, gehoret nicht zu meiner Abſicht:;

man muß in den Anleitungen zur Baukunſt davon

Nachricht ſuchen.
Alſo muß aber nothwendig eine Kirche eingerichtet

ſeyn, daß es ihr nicht an genugſamen Lichte fehlet,

auch
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auch daß hiernachſt alle Religions-Handlungen und

Reden von jedermann deutlich bemerkt und gehoret

werden konnen; und endlich, daß arme und geringe
Leute mit den Reichen und Vornehmen gleiche Vor—
theile und Bequemlichkeiten zu ihrer Erbauung ge—

nießen.

So wenig als Hunde, Schwalben und Sperlinge

in eine Kirche kommen und ſie verunreinigen muſſen,
eben ſo wenig mußten billig ublen Geruch ausdun—

ſtende Todten:Graber in den Kirchen, als Todtenge—

bein-Hauſer auf den Kirchen-Platzen anzutreffen ſeyn,

wie wir davon in der dritten Abtheilung ein mehreres

reden werden.

Gewolber unter den Kirchen anzulegen, wie
man in Bremen unter dem Dom antrifft, und wie
der Baumeiſter Sonin in Hamburg unter der Mi
chaelis-Kirche veranſtaltet hat, iſt zwar dreiſt und an
ſcheinend; aber ich befurchte, daß alsdann uble Aus—

dunſtungen der Luft den Vorplatzen, wenn ſie nicht we

nigſtens etliche Tage in der Woche geſperret werden,

keine Vortheile bringen.

Jſt aber jener Fehler in einer Stadt unheilbar,
ſo muß wenigſtens die Kirche, darinnen man Leichen

beerdiget, taglich mit Weyrauch, Myrrhen, oder
mit Agt- oder Bernſtein, oder mit Wacholderbeeren

R ausge



194
ausgerauchert, und im Fruhling und Sommer der Fuß

boden fleißig mit, friſchem Graſe beſtreuet werden.

Nicht minder erfordert es die Sorgfalt, daß
Fenſter und Thuren, auſſer den gottesdienſtlichen Ta—

gen, zur Verbeſſerung der Luft eroöffnet werden, auch

daß man die Vorplatze ſolcher Kirchen haufig mit Lin

denbaumen bepflanze (ſ. ſ9. 94.).
Faſt befurchte ich uberflußig zu ſeyn, wenn ich

die oſtere Reinigung der Kirchen vom Staub, die
oftere Abſpulung der Fußboden mit Waſſer, oder

derſelben Beſprengung mit Eßig alsdann, wenn Lei—
J chen darin beerdiget werden, fur preislich und zur

Vollſtandigkeit der Schonheit einer Kirche nothwen

dig erklare: denn wer weiß dieſes nicht von ſelbſt?
Als Seltſamkeiten will ich noch einige hie und

da eingefuhrte Kirchen-Policehordnungen anfuhren;

ob ſie eine Kirche verſchoönern oder verunzie—

J

ren, mogen meine Leſer entſcheiden.
Die Sittſamkeit und auſſerliche Ruhe in und um

die Kirchen wird hie und .da ſo ſehr geſchutzet, daß

J

Kirchen-Voaigte in den Kirchen und auf den Vorplatzen

daruber halten muſſen; zu Leipzitz werden ſogar wah
rend der Predigt Ketten uber die Gaſſen gezogen.

Burgerliche Gewerbe in Kirchen zu treiben, Kranij
laden darinnen aufzuſchlagen, verabſcheuet man in den

mehreſten Stadten.

Mit
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Mit Fahnen und Kriegsruſtungen werden jetzo

nur Beſatzungs:Kirchen ausgeſchmucket.

Das die Andacht ſtorende Allmoſen-Sammeln un—

ter dem geiſtlichen Vortrage iſt in vielen Stadten ganz:

lich abgeſtellt. An den Thuren der Ausgange ſtehen

die Allmoſen:Sammler, die milden Gaben entgegen

zu nehmen.
Gauckelſpiel auf den Orgeln iſt in vielen Kir—

chen ganzlich unterſagt.

An den Altaren wird hie und da aller Vortritt

und Rang verabſcheuet.
Den Predigern iſt alles Poltern, Schmahen und

Perſonaliſiren u. ſ. f. hie und da aufs ſtrengſte ver

boten.
gDJa ſogar iſt es in der Rendsbutger Kirchen

Policeyordnung ausdrucklich befohlen, daß die geiſt
lichen tehrer, um Schwangeren und kranklichen Perſonen

nicht beſchwerlich zu ſehn, ihre Bortrage und Furbitten

u. ſ.f. zuſammen nicht uber eine Stunde ausdehnen ſol—

len u. ſ. w.

g. 119.
Von den glanzenden Schonheiten einer Kirche.

Wenn ein geiſtlicher Lebrer, der beydes ſowol
durch ſeine Reden als durch ſeine ſittliche Auffuhrung

prediget, der die Gabe der  Deutlichkeit hat, und deſ—

ſen eigenes Gefuhl des Vorträges mehr, als mechani

N 2 ſche
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ſche Kunſtelehy, aus ſeinen geiſtlichen Reden hervorleuch

ten, auch ohne Predigtſtuhl die getreuen Warnun—

gen und ſuſſen Verheißungen der Religion bekannt
machte und verkundigte, und ſich bis zu der uber alle

Vortrage wirkſamen Kinderlehte herablieſſe; ſo wurde
ſein Vortrag, ſeine Beſchaftigung der Andacht be

liebt ſeyn.

Noch hervorragender aber iſt es, wenn Manner

dieſer Art auf Predigtſtuhlen, an Taufſteinen
und Altaren ihr Amt verrichten, die nach einem fei—

nen Geſchmack verfertiget ſind, und wenn vollſtan
dige uud wohleingerichtete Orgeln durch ſanfte Muſik

die Andacht der Gemeine befordern helfen.

Ob aber Beichtſtuhle zu der Zierde einer Kirche
geboren, will ich nicht beſtimmen, damit ich denen von
unſern geiſtlichen Lehrern nicht argerlich werde, die

Beichtgelder fur Sauerteig des Aberglaubens offent

lich erklaren; und damit ich die Gebrauche in Am

ſterdam und in vielen andern Staaten und Stadten

nicht zu verachten ſcheine, nach welchen man ohne

Beichtſtuhle den Bußfertigen die gottliche Vergebung

offentlich verſichert.

 Wenn!es den Beherrſchern der Stadte gefallt,
ihre Mauſolaen oder Begrabniſſe in den Kirchen an
zuordnen; ſo erhebet derſelben Pracht und Einrich:

tung
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tung oft das Jnnere einer Kirche. Die Potsdam

mer GarniſonKirche zeiget davon.
Lenelon, der große geiſtliche Lehrer und

Weltweiſe, will, daß man Gold, Silber und Pur—
pur weniger zur Pracht und Eitelkeit der Menſchen,
als zur Ehre der Gottheit in den Tempeln verwende;
und der aufmerkſame und getreue Verfaſſer der

hiſtoriſch:kritiſchen Nachrichten von Jtalien, D.
Volkmann, ſchreibet: daß der auſſerliche An
blick des Gottesdienſtes in Jtalien ſo prach
tig und feyerlich ſcheine, daß er die Seele gleich—

ſam zu Gott erhebr, und daß man das voll
kommenſte aus allen Theilen der Welt hervor
geſucht habe, um damit den TCempel vor al—

len Gebauden dadurch ein majeſtatiſches An

ſehen zu geben.
Daß inzwiſchen aber auch Bethhauſer ohne Pracht

nach feinem Geſchmack die Zierde der Religion und

der Stadte ſind, wenn nur der kirchliche Got
tesdienſt mit Weisheit zu Befoörderung der

Erbauung eingerichter iſt, davon geben viele
Kirchen der Reformirten ein unwiderſprechliches Zeug

niß. Auch trifft man dergleichen Ueberzeugung in der

Peſthofs-Kirche vor Hamburg an, welche unter
der Anordnung des Baumeiſters Ropp in allem Be

tracht fein und modellmaßig eingerichtet iſt. Dieſe

N 3 Kir—
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Kirche hat alles Reizende, Bequeme und Vortheilhafte:
ſie iſt nur weiß bemahlet, auch nur lediglich der Al—

tar, daran der Predigtſtuhl angebracht iſt, hat einige

Zierathen. Auch in Copenhagen iſt die unter Auf—
ſicht des verdienten geiſtlichen Lehrers Lork auf Chri

ſtianshafen eingerichtete neue Kirche ohne alle
glanzende Zierathen von der vortrefflichſten Anordnung

und Bequemlichkeit.

Das aber ſcheinet mir eine weſentliche Erforder
niß einer Kirche zu ſeyn, daß man fur die Beherrſcher

und Vorgeſetzten einer Stadt und der Kirchen abſon
derliche Platze mit auſſerlichen glanzenden Unterſchei
dungszeichen veranſtalte, damit auch dieſes dem Volke

Eindruck zur Ehrfurcht einfloße, das ſich ſo ſehr durch
die Sinne lenken laßt.

Der alte levitiſche Gottesdienſt war nach dieſen

Grundſatzen ſehr weislich eingerichtet.

Es iſt keine ubertriebene Liebe zu meiner Vater
ſtadt, wenn ich erklare, daß ich in dieſem Stucke nir—

gends beſſere Verfugungen, als in Roſtock, geſehen

habe.

Hier iſt in der Haupt- oder Marien-Kirche, eines

wahrlich majeſtatiſchen Gebaudes des Alterthums, der
Landes-Herrſchaft zu Ehren, ein mit vieler Pracht qus

gefuhrter Kirchenſitz errichtet, auch ſind fur das erſte und

folgen
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folgende Glieder des Magiſtrats Platze und Geſtuhlte

angeordnet.
Der glorwurdigſte Herzog, Chriſtian, Ludwig,

hatte ſich, durch ausnehmende vaterliche Liebe und Leut—

ſeligkeit, die Herzen der Roſtocker ſo eigenthumlich ge:
macht, daß ſie ihn faſt anbeteten: und um dieſe Luſt
der Menſchen zu vergnugen, erſparte die Kirche keine

Koſten, durch den franzoſiſchen Baumeiſter, Leger,

dieſen ſehr prachtigen Furſtenſitz nach feinſtem Ge—

ſchmack erbauen zu laſſen.

ſ. 120.
Von der Zierde um den Kirchen.

Wenn ich hier der Zierde um die Kirchen gedenke,

ſo verſtehe ich darunter nicht nur große, geraumige,

wohlgeebnete und gepflaſterte Vorplatze, Platze, wor

auf die Fuß: und Fahrwege durch Pfahle oder Steine

abgeſondert ſind, und darauf den Gaſſenbuben nimmer

zugelaſſen wird, Muthwillen zu treiben, und ſie zu be-
ſudeln, ſondern auch zierliche Mauern und Pforten,

ſie gegen verunreinigende Thiere, Schweine, Ganſe u.

ſ. f. zu beſchutzen.
Endlich aber verſtehe ich noch darunter insbeſon—

dere wohleingerichtete Prediger- und Prediger:Witt:

wenHauſer. 4

Merkmahle, daß man in einer Stadt die Religion

hochſchatze, ſind wahrhafte Zierde einer Stadt; denn

N 4 ſie
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ſie floßen jedermann Hoffnung ein, daß viele Treue und

andere Tugenden anzutreffen ſind, wo man die Gott-

heit ehret.

Die Hochſchatzung fur Religion legt ſich aber.
auch unter andern dadurch zu Tage, wenn man, mit
einer Warme des Herzens, fur die gute Bequemlichkeit

der dem Staat ſo wichtigen Lehrer der Religion und

ihrer Angehorigen ſorget.

Billig muſſen die Prediger-Hauſer von keinen Ge
rauſch machenden Gewerben umgeben ſeyn.

Billig mußten Prediger-Hauſer gegen den Anlauf
der Bettler durch Vorhofe geſichert werden.

Billig mußten ſie endlich, zur Erquickung ihrer
Bewohner, mit Garten verſehen ſeyn, wenn Raum

und die Beſchaffenheit einer Stadt es geſtattet.

Roſtock, auch Hamburg, zeigen ſich auch hier
bey manchen Kirchen von einer glanzenden Seite. Zu

Potsdam ſind die Prediger-Hauſer der NicolaiKir
che ſogar nach dem Muſter des Pallaſtes des Cardinals

Quirini in Rom aufgefuhret.

ſ. 121.
Von Schul. Gebauden.

Es wurde in einer Stadt ſehr inißlich, in Be
tracht der Sittlichkeit und der Erkenntniſſe ihrer Bur

ger und Einwohner, ausſehen, wenn nicht Erziebung

und
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und Erlernung der Wiſſenſchaften aus rohen, harten,

unhoflichen, raubbegierigen und widerſetzlichen Men—
ſchen, polirte, empfindſame, hofliche, enthaltſame und

folgſame Glieder der Geſellſchaft umgeſchaffen hatte.

Wer will alſo in Abrede ſeyn, daß weiſe Schul
Anſtalten in einer Stadt von der großten Erheblichkeit

ſind?
Jch wurde meinen Kreis uberſchreiten, wenn ich

hier von der innerlichen politiſchen Einrichtung einer

Schule reden wollte: denn dieſe Anſtalten gehoren zu

der Art Zierde einer Stadt, die in gegenwartiger Ab—

handlung zu erortern mein Zweck nicht erfordert.

Jedermann weiß uberdieß, daß Sorgfalt fur

gute Schul-Anſtalren, bey gerreuen und ein
ſichtsvollen Vorſtehern der Geſellſchaft, den
erſten Platz einnimmt, auch daß dieſe Sorg
falt durch Treue, Ehrfurcht und Folgſamkeit
der anwachſenden Burger reichlich belohnet
wird. Und wo die Anſtalten und Einkunfte einer
Stadt auch nur maßig ſind, da wird dennoch von den

Vorgeſetzten derſelben mit auſſerſter Bemuhung dafur

geſorget, daß die Wahl der Schullehrer nichr
allein auf gotrtesfurchtige und wohlgeſittete,

oder in der feinern Lebensart der Welt wohl
unterrichtete, ſondern auch auf ſolche Manner
falle, deren gluckliche Vermiſchung von Leut
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ſelitgkeit und Ernſt, und deren Gabe der Ge
duld, Herablaſſung und Deutlichkeit, ſie zu
dieſer uber alles verehrungswurdigen Jmts

fuhrung geſchickt macher, und deren Trieb,
das Schullehrer-Amt zu ſuchen, ſich mehr auf
preiswurdigen Enthuſitasmus, als auf Kum
mer, gegrundet hat.

Meine Sache iſt nur, hier mit Wenigem der bil—

ligen Beſchaffenheit der offentlichen Schul-Gebaude

in einer Stadt zu gedenken.

Oeffentliche Schul-Gebaude muſſen alſo zur Ge
ſundheit auf einem erhabenen und trockenen Theil der

Stadt, und, zu Abhaltung einer ſtrengen Kalte und
Hitze, mit dicken Mauren aufgefuhret werden.

Billig muß ihre Lage in der Mitte der Stadt
ſeyn, damit ein langer Weg den Schulern nicht unbe

quem wird: dennoch aber muſſen die Lehrſaale alſo
angeleget werden, daß kein auſſerliches Gerauſch auf

den Gaſſen Lehrer und Schuler irre machen kann.
Die Lehrſualle muſſen billig geraumig und hoch

eingerichtet, und durch genugſame Fenſter erhellet

werden. Man pflegt die Bruſtungen dieſer Fenſter
wol etwas hoher, als gewohnlich, anzulegen, damit

nichts die Jugend von der Aufmerkſamkeit abhalte.

Daß doergleichen Fenſter hie und da mit Ventila—

toren verſehen ſind; daß die Oefen und Camine in
derglei.
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dergleichen Saalen alſo eingerichtet werden, daß ſie die

gehorige Warme ſchaffen, iſt eine Sache, die ſich von

ſelbſt verſtehet.
Jn Betracht des empfindlichen Sonnenſcheins in

den Sommer-Monaten wurde die Lage der Lehrſaale

gegen Norden ſowol den Lehrern als Schulern zu ſtat—

ten kommen.
Wie dieß aber auch ſey, ſo erfordert es die Sorge

falt fur die Geſundheit, daß fur die Reinigung und

uftung dieſer Lehrſaäle ohn Unterlaß geſorget werde.
Den Nutzen davon werden wir in der dritten Abthei—

lung erortern.
Jn England habe ich Schul-Gebaude angetrof—

fen, in deren Lehrſaalen die Banke und Tiſche der Schu

ler mit einiger Erbohung in Halbzirkeln, als ein Am
phitheater, eingerichtet geworden; und zwar alſo, daß

der Aufmerkſamkeit des Lehrers keine Handlung der

Schuler verborgen bleiben kann.
Ob dieſer Gebrauch unſern Schul-Anſtalten an—

gemeſſen ſey, kann ich nicht entſcheiden.

Da die Wiſſenſchaften Heiligthumer ſind, die nur
edlen Seelen mitgetheilet werden; ſo werden die, welche

ſtcchh dieſes Genuſſes unwurdig machen, billig von der

Geſellſchaft ausgeſchloſſen, nicht aber in Gefangniſſe
eingeſperret: daher ſind dieſe in Schulen, die keine

Zuchthauſer ſeyn ſollen, kaum mehr anzutreffen.

Billig
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Billig mußten um offentliche Schulen geraumige

Platze und bedeckte Gange zur Leibes-Bewegung und

Ergotzlichkeit der Junglinge ſeyn. Auch durften Reit—
bahnen, Tanzſaaule und Fechtboden, die nach den Re

geln der Baukunſt eingerichtet worden, die Schul—

Anſtalten nicht verunzieren.

Selten ſind offentliche Schulen von einiger Be—

deutung, darinnen nicht zugleich Anweiſung zur Muſik

und zur Zeichenkunſt ertheilt wird.

Auch die dazu beſtimmten Shuale muſſen von einer
vollkommenen Bauart ſeyn, und billig jedermann ſo

wol zum Unterricht, als zur Bemerkung des Fleiſſes
der Schuler offen ſtehen.

Dieſe loblichen Anſtalten der Akademien habe ich

in Paris, Copenhagen, Antwerpen und Leipzig,
und in noch viel andern beruhmten Stadten, nicht

ohne Entzuckung angeſehen: und allenthalben haben

mich die Lehrer und Vorgeſetzten dieſer Anſtalten ver—

ſichert, daß die Hoffnung der Ehren-Belohnungen von
oft ſehr geringſchatzigem Wehrt, der einzige Sporn des

Fleiſſes ihrer Akademiſten ware.
Was kömmt aber der Aufmunterung gleich,

wenn die holdſeligſte Kayſerin-Konigin, die
Luſt nicht allein ihrer Unterthanen, ſondern
aller Menſchen, die unvergleichliche Maria
Thereſia, ſich herablaſſet, zu Schoönbrunn

die
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die von ihrem erhabenſten Geiſt angeordnete
und einggerichtete Schulen Selbſt mir Jhrer
allerhochſten Gegenwart zu beglucken, den

Sleiß da zu belohnen, und die Talente der
Deurtſchen aufzufordern?

Da die offentlichen Reden und Vorſtellungen der
Junglinge von auſſerordentlicher guten Wirkung auf

eine wohlanſtandige Dreiſtigkeit in kunftigen offentli—
chen Vortragen ſind; ſo werden dahero wohleinge—

richtete Schul:Gebaude, wenn es moglich iſt, mit ge

raumigen Horſaalen verſehen.

Gleich wie nun auf hohen Schulen dieſe faſt jeder-
zeit alſo eingerichtet werden, damit jedermann darinnen

nach ſeinem Stande und Bedeutung den gehorigenPlatz

einnehmen koune, wie dazu die Sorbonne in Paris im

Großen ein vortreffliches Modell iſt; ſo muß gleicherge—

ſtalt auch ein Horſaal bey niedern Schulen mit dieſer

wohlanſtandigen Einrichtung angeleget werden, wenn
die Aufſeher offentlicher Anſtalten fur weiſe Manner

gelten wollen.

Aber endlich iſt es auch nothwendig, daß die Woh

nungen der offentlichen Schullehrer nicht weit von den

offentlichen Schulen entfernet und alſo eingerichtet

ſind, daß man daraus bemerket, wie viele Achtung die
Vorſteher des gemeinen Weſens fur Manner haben,

welche
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welche in meinen Augen die wichtigſten und wurdigſten

Glieder. der burgerlichen Geſellſchaft ſind.

S. 122.
Von Kindererziehungs-Anſtalten.
Wenn eine gute Erziehung, die in Einfloßung

der beſten ſittlichen Grundſatze in Anleitung zur kind

lichen Gottesfurcht und zu Bezwingung ubler Leiden—

ſchaften, in Aufmunterung zur Hoflichkeit und Demuth,
in Anhaltung zur Arbeitſamkeit und Reinlichkeit be

ſtehet, ohne Widerrede wurdige Glieder der Geſell

ſchaft bildet;
So mochte man wol zur Gluckſeligkeit der Staa

ten und Stadte allen zärten und anwachſenden Mite

gliedern vortheilhafte Anleitung und Erziehung wun—

ſchen.
Da nun aber dergleichen Anweiſung und Unter—

richt Lehrer und Aufſeher erfordern, welche die Kunſt

verſtehen, bald durch weiſe Lehren, bald durch eigene

Beyſpiele die Herzen der zarten Jugend zu bilden, und
dieſe Geſchicklichkeit ſo ſelten in den burgerlichen Hau

ſern, und faſt gar nicht unter den geringen Menſchen
angetroffen wird; ſo entſtehet daher das ungluckliche

Schickſal, daß in der burgerlichen Geſellſchaft, beſon

ders in den unterſten Claſſen, ein großer Haufen Kin

der ſo ubel gerathen, und alſo zu verwildern pflegen,

daß man, auſſer dem menſchlichen Angeſichte, ſehr we—

nig
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nig Menſchliches an ihnen und in ihren Geſinnungen

und Beſchaftigungen antrifft.
Wie ſeht!machen ſich dann nicht edle Seelen um

die Menſchheit und um die Geſellſchaft verdient,
wenn ſie ihre Sorgfalt und Vermogen dazu anwen
den, fur Kinder jeder Art in einer Stadt Erzichungs—

Anſtalten zu befordern! Wahrlich, ſie befordern da—
durch die ſittliche und. ſichtbare Schonheit einer Stadt

dergeſtalt, daß dieſſeits des Grabes keine Belohnung

zureicht, ihren Patriotiſmus zu vergelten.

Erziehungs-Hauſer, die etwas bedeuten ſollen,
erfordern bey ihrer Anlage einen geſunden geraumigen

Platz und ſolche Anſtalten, daß jeder Penſionair in
einem abſouderlichen Bette ſchlafet, jedoch nicht von

der Aufſicht der Aufſeher entfernet wird.
Die innere Einrichtung erfordert zwey weſentliche

Stucke.
Zuforderſt eine Anlage, dabey nicht Gewinn und

Erwerb das Augenmerk iſt, ſondern die Warme der
Herzen aus reiner uneigennutziger Menſchenliebe dieſe

wahre Beforderung der burgerlichen Gluckſeligkeit

veranſtaltet.
Endlich aber ſo erfordert die Unternehmung ſehr

ſeltene Lehrer, das iſt, ſolche, die von einem gewiſſen

Enthuſiasmus belebet, aus Liebe und Trieben, dazu
Noth und Gewinnſucht nicht die Quellen ſind, auch

ohne
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ohne Begierde hoherer Beforderung, die Auferziehung
der jungen Pflanzen begehren.

Der unermudete Baſedow ſcheinet dieſe
vortreffliche Anſtalt in Deſſau befoördern zu
wollen. Die Vorſehung beglucke jede gure
Abſicht warmer Herzen.

Jn Dresden, in der Hauptſtadt der feinen Sitten
Deurſchlandes,ſcheinet die Vorſehung ſelbſt dieſe gute

Anſtalt angelegt, und dazu den Unterhalt beſchleuniget,

und die Lehrer und Aufſeher berufen, und das edle Unter

nehmen der drey Freymaurerlogen in Dresden, Leip
zig und Gorlitz geſegnet und unterſtutzet zu haben.

Zu unſern Zeiten, faſt in Jahres Friſt, 17000
Rthlr. zuſammen zu bringen, um damit wohl zu thun,

das iſt Gotrtes Linger. Aber nachdem ſo viele tau
ſend Menſchen in der Hungersnoth 1771 und 1772

damit erquicket worden, zum Preiſe Gottes, und zur

Ehre ſo vieler Wohlthater in und auſſer den Logen,
den Reſt zu einem Erziehungs: Hauſe fur arme Kinder

anzuwenden, macht der Arbeit der Freymaurer eben ſo
viele Ehre, als vor Zeiten die Anlegung des gundlings

hauſes ihr in Stockholm machte.
Dreißig arme Kinder werden jetzo in dem geraumigen

Erziehungs-Hauſe in Dresden unentgeldlich unterhal

ten: und damit aller Welt die Uneigennutzigkeit dieſer

Anſtalt ins Auge leuchte, ſo wird, auſſer s Rthlr. Ein

trittsgeld,
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trittsgeld, jedes Kind unbemittelter Eltern monathlich

fur 2 und einen halben Rthlr. darinnen unterhalten,

und nach den Grundſatzen der Religion und der jetzi—

gen geſitteten Welt, ohne Verzartlung und ohne alle
Strenge und Harte, erzogen. Der Zimmel erhalte

und ſegne dieß Werk ſeiner Ehre!

S. 123.
Von offentlichen Bucher-Salen und Stern

warten.

Einer vollſtandigen Stadt muß es billig beydes

zur Zierde als zu Vermehrung der Erkenntniſſe nicht

an einer oöffentlichen Bibliothek, an einer anſehn

lichen Sammlung von naturlichen und kunſt
lichen Seltenheiten, und an einem erhabenen her—
vorragenden zu manchen Beobachtungen der Himmels-—

korper eingerichteten Gebaude, oder an einer Stern—

warre fehlen. Die Buchervorraths-Sale und die
Kunſtkammern ſind Schulen, darinnen uns todte Leh
rer unterrichten: und darum habe ich die Anzeige ih—

rer Nothwendigkeit zur Verſchonerung einer ſchonen

Stadt unter einer Aufſchrift vereiniget, und verbinde
ſie billig mit den öffentlichen Schul-Anſtalten.

Jm Betracht der Bauart und Einrichtung,

ja ſelbſt in Erwegung ihrer Aufſeher, muſſen beyde
Anſtalten faſt auf gleiche Weiſe beſorget werden.

O Ein
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Ein Bibliothecarius und Kunſtverwalter,

der ſeinem Poſten und ſeinen Beforderern Ehre ma—

chen ſoll, muß, wie ein jeder ſelbſt begreifft, eine uber

alle Maaßen ausgebreitete Erkenntniß in todten und

lebendigen Sprachen, und faſt in allen Theilen der.
Wiſſenſchaften und Kunſte beſitzen; oder jeder Beſuch

kann von ihm ein beſchamendes Bekenntniß ſeiner Un

wiſſenheit erzwingen.
Ein unordentlicher, murriſcher, trager, unverſtand

licher und gewinnſuchtiger Kunſtverwalter vermehret
auch eben ſo wenig die Schonheit einer reichen Kunſt:

kammer, als ein Bibliothecarius von dieſer Beſchafr
fenheit ein wohlerwahlter Aufſeher eines Bucher—

Schatzes iſt.
Sogar zu den Gehulfen dieſer Manner, welche

die Wißbegierde der Beſuchenden befriedigen helfen

ſollen, und die auf alles und jedes auf Bucher- und

Naturalien:Salen genau Acht zu geben haben, muſ—
ſen Leute von ſich unterſcheidender Geduld und Ber

ſcheidenheit ſeyn. NRicht ubel paſſen ſich dazu Leute,

die in der Buchbinder- und Kunſtdrechsler-Kunſt er

fahren ſind.
Die Beobachtungen bey Anlectungen der Billio

theken und Kunſtkammern ſind endlich faſt auch einer?

ley. Denn beyde offentliche Gebaude muſſen auf ei
nem freyen offenen und ſehr trockenen Platz angeleget

werden.
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werden. Jch habe dahero nirgends, als in Wolf—
fenbuttel und Copenhagen, die Bucher:Sale, und

das Grune Gewolbe in Dresden, nur wenig uber
dem Erdboden erhaben angetroffen.

Jnwendig muſſen beyderley Gebaude gegen Feuch

tigkeit, Staub, Motten, Ratten und Manſe mit
außerſtem Fleiße bewahret werden.

Dieß iſt eine mit von den Urſachen, warum die
Mauern ſolcher Hauſer mit Kalk aufgemauert werden,

den man mit Mehl von zerſtoßenen Sandſteinen ver—

menget: auch darum werden die Fußboden mit zuſam—

mengekutteten Steinen oder Marmor beleget, und die

Wande darinnen mit feinſtem Gips uberzogen, und

die Decken wie Sotiti oder Spiegel:Decken, oder als

Platfonds angeordnet.
Die Bucher und Raritaten muſſen endlich mit

gleicher Klugheit aufgeſtellet werden. Ein jedes
Buch und eine jede Seltenheit müſſen nur in ih—

rem gehorigen Fache und Reiche angetroffen wer—

den. Die Bucher ſollten billig nur ſo hoch aufgeſtel:

let ſeyn, daß zur Noth jedermann derſelben Auf—

ſchrift und Nummer erkennen konnte. Daher trifft
man in den großten Bibliotheken, wie zum Beyſpiel

in Kanyſerlichen zu Wien, in der Koniglichen zu Co
penhatgen, und wo mir recht iſt, auch im Panteon

zu Wolffenburtel, Chore, Auftritte oder Galle—

„O 2 rien
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rien an. Doch iſt es keine weſentliche Erforderniß,
und Gottingten, Leipzig, Hamburg und Stral
ſund u. ſ. f. hat ohnedieß ſchone Bucher-Sale.

Jn den Kunſtkammern werden daher die groß
ten Seltenheiten oben, und die kleineren unten rangi—

ret. So viel aber bleibt nothwendig, daß ſo wenig
auf den offentlichen Bibliotheken, als Kunſtkammern,

nachdem die ſonſt beſtandig mit dunkeln Decken behang
ten Fenſter eroffnet ſind, es nicht an genugſamen Lichte

ſehlen muß.
Ein gedrucktes Verzeichniß der Schatze in

beyden Vorrathshauſern, mit einer Anzeige der Num

mern auf den Buchern und Seltenheiten, dazu nach
Beſchaffenkeit des Anwachſes beyder Theile Supple
mente kommen konnten, erhebet die Schatzbarkeit ei

ner Bucher- und Raritats-Sammlung. Der Nu—
tzen aus ſolchen Verzeichniſſen mußte aber bil
lig ihren Aufſehern zufließen, und er kann nicht
geringe ſeyn, weil jeder Neubegierige dieſen Catalo

gus nothwendig haben muß.

Ein Verzeichniß dieſer Art, wie ich vor Zeiten
zu Dresden beym grunen Gewolbe angetroffen habe,

giebt den Wißbegierigen zum voraus zu erkennen, was

ſie vorfinden werden; den Auſſehern aber vermindert

es ſehr viele Muhe, weil anch ihre Gehulfen vermit—

telſt der Nummer einen Beſuchenden vergnugen konnen.

Ein
V
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Ein offentlicher Bucher-Saal hat viele kleine Ti

ſche, Schreibepulte und Stuhle zum nottzwendigen
Hausgerathe vonnothen; auch muß esda nicht an Pa

pier, Dinte und Federn fehlen.
Zwey Erforderniſſe hat noch eine Bibliothek.

Zuforderſt, daß man nie nach einem Buche, welches
im Catalogus verzeichnet ſtehet, vergeblich frage, ſo
muß keines der Bibliothek-Bucher mit oder ohne Burg

ſchaft an jemand vom Bucher:Saale geliehen werden;
und endlich muß ein offentlicher Bucher Saal im Som

mer nicht Nachmittags, ſondern des Vormittags fruher,

und im Winter ſpater, zwey oder drey Tage in der Wo

che, zwey oder drey Stunden jedesmal eroffnet ſtehen.

Alles, was ich von Bucher-Salen und Kunſt—
kammern bisher geſaget habe, ſind keine Chimaren,
ſondern es ſind wirkliche Beobachtungen aus dergkei—

chen Vorraths-Salen und Cabinetten, die ich vorzug

lich in Copenhagen, London, Paris, Wolf—
fenbuttel, Wien, Gortingen, Caſſel, Braun
ſchweig, Dresden und Leipzig, und in vielen
andern berubhmten Stadten unſers Vaterlandes ange:

trroffen habe, davon jedoch die Kayſerliche Biblio

thek in Wien, der Panteon in Wolffenbuttel,
die Zerzogliche Bibliothek in Weimar, und die
Königliche Bibliorhek in Copenhagen, unter
den Kunſtkammern aber die Copenhagener Runſt

O 3 kammer,
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kammer, das Dresdner grune Gewolbe, und das
mit feinem Geſchmack angeordnete KRunſt-Cabinet

in Braunſchweig und Caſſel obenanſtehen. Dem
großen Vorrathe der Hamburgiſchen Bucher auf den
dortigen Bucher-Salen wunſchte ich einen weitlaufti

geren Platz. Auch dieſes wunſchte ich der dabey be

findlichen Naturalien-Sammlung.
Die Commerz-Bibliothek in Hamburg hat

ein angenehmeres Verhaltniß.

Die Kunſtkammer in Copenhagen iſt das
ganze zweyte Stockwerk eines ungemein anſehnlichen

Gebaudes. Dieſes Stockwerk beſtehet aus acht Ab
theilungen von zwey Cabinettern einer Gallerie und

funf auf einander folgenden großen Saalen, welche

alle von oben bis unten mit den ſchatzbarſten Dingen
behangen und beſetzt ſind.

Man tritt zuerſt in eine Perſpectiv-Kammer,
darauf in eine lange mit koſtbaren Gemahlden behan
gene Gallerie, hierauf in ein reiches Medaillen
Cabinet, ferner in einen großen NaturalienSaal,

wiederum in einen eben ſo großen Artificial-Saal,
alsdann folget ein Saal von vielen auslandiſchen

Seltenheiten, und hierauf ein Saal mit Antiqui
taten angefullet, zuletzt aber ein Helden-Saal oder

eine ſehr geraumige Kammer, darinnen man unter

andern Abbildungen der großten und beruhmten Hel—

den,
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den, Abguſſe einiger der beruhmteſten Daniſchen

Monarchen in Wachs in Lebensgroße antrifft.
Daß Sternwarten in der Hohe angeleget werden

muſſen, damit ſie um ſich herum einen freyen Horizont

haben, verſtehet ſich von ſelbſt; und man erkennet ſo
viel daraus, daß es nicht eben doſſelbe iſt, in welchen

Theilen der Stadt dergleichen Gebaude errichtet werden.

Ein mit vieler Bereitwilligkeit begabter und mit

den auserleſenſten Maſchinen und Sehrohren verſorg

ter Aufſeher iſt die Seele einer Sternwarte.
Die ſchonſten Platze, die ich zu deygleichen Anſtal—

ten angetroffen habe, waren zu Copenhatgen auf dent

ſogenannten runden Thurm, in der Nachbarſchaft
einer ſehr, geraumigen Bibliothek uber der Decke ei

ner Kirche, und zu Paris auf dem Böniglichen
Obſervatorio. Auf letzterem habe ich insbeſondere
die ſeltentſten zur Aſtronomie und Phyſit gehorigen

Maſchinen noch auſſerdem vorgefunden.
Die ſogenannte Burg in Leiden, ein uber alle

Maaßen ehrwurdiges Alterthum und eine vortreffliche
Erhohung in einem platten Lande, hat von allen freyen

Platzen, die ich kenne, die ſchonſte Lage zu aſtronomi

ſchen Beobachtungen; und wo erhabene Platze dieſer

Art in einer Stadt ſind, wie zum Beyſpiel der Schloß

berg in Presburg, der Ratſchin in Prag, der
Petersberg in Erfurt, das Schloßgebaude in

O 4 Gotha,
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Gorha, da laſſen ſich Sternwarten mit glucklichem
Erfolg auffuhren.

g. 124.
Von offentlichen Vorraths-Hauſern und Pack

raumen.

Ein oder mehrere Vorraths-Hauſer fur Lebens-
mittel ſind in einer wohleingerichteten Stadt faſt un

entbehrlich. Denn ſind ſie nicht da, ſo verdienen zur
Zeit des eindringenden Mangels die Vorſteher einer

Stadt aller Vernunftigen Vorwurfe.
Aber auch ebenfalls gegen alle Feuers-Gefahr von

Brand:?Mauern aufgerichtete Packraume oder Vor-
raths-Hauſer, die den Kaufleuten zu Aufſchuttung ihrer

Fruchte und Bewahrung ihrer eigenen oder ihrer Anver

wandten Guter gegen billige Zinſen oder Miethe dienen,

ſind iun wohleingerichteten Stadten hochſtnothwendige

Gebaude. JHauſer von dieſer Art muſſen notbwendig eine
trockene und gegen Feuers-Gefahr geſicherte Lage ha
ben; ſie muſſen ſehr dauerhaft erbauet ſeyn; es iſt aber
auch nothwendig, daß ſie nicht von andern hohen Ge

bauden eingeſchloſſen werden, damit der durchziehende

Wind nicht gehindert wird, die Kornboden zu durch

ſtreichen.
Es iſt ſehr gut, wenn in einer Stadt unterſchied

liche kleinere Gebaude dieſer Art angeleget ſind, damit

das



das gemeine Weſen nicht zu ſehr darunter leide, wenn

etwan eins dergleichen durch Blitz oder andere Zufallz

eingeaſchert wurde.
Daß Hauſer dieſer Art nothwendig bey Tage

und Nacht bewachet werden, daß ſie herum mit La—

ternen umgeben ſind; daß Behaltniſſe mit Feuer—

Gerathſchaft nicht ferne davon ſeyn muſſen, ver—

ſtehet ſich von ſelbſt. Eben als es ſich verſtehet, daß
der Vorrath an Fruchten oft in dergleichen Hauſern

unterſucht, und gegen Verderb beſchutzet werde. Die

Fenſter muſſen in dergleichen Hauſern viel eroffnet,

und durch mancherley Erfindungen gegen Einfliegen

der Vogel geſichert ſeyn.
„Jn HZamburg hat mir die kluge Anſtalt wohl ge

fallen, daß man auf den Wallen in einer Baſtion nahe

an die Wachthauſer Feuerungs:Vorrathshauſer zum

Mutzen armer Bewohner errichtet hat.
Will man aber die Abbildung eines zugleich prach—

tig und dauerhaft gebaueten Vorraths-Hauſes ſehen;

ſo iſt das General-Commiſſariathaus in Co—
penhagen, welches auf der XXII. auch LXXIV.
und LXXV. Tabelle von Hafnia hodierna zu erblicken

iſt, zu betrachten..

g. 129.
Von offentlichen Apotheken.

Wenigſtens muß in einer etwas bedentenden Stadt

O5 eine
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eine offentliche Apotheke anzutreffen ſeyn- zu deren er—
ſten Aufſeher ein Mann von ſehr geprufter Geſchick—

lichkeit, Treue und Aufmerkſamkeit geſetzet wird.

Dergleichen offentliche Apotheken haben dieß vor

andern voraus, daß die Armen unentgeldlich Arze-

neyen erhalten. Jn Turin ſind ſogar zehn Aerzte
und Wundarzte bey der offentlichen Apotheke zu Be

ſorgung armer Kranken beſtellet.

Eine gegen Norden belegene Officin von anſehnt

licher Hohe, deren Vaſen oder Materialien:Behalt
niſſe von der Beſchaffeuheit ſind, daß ſie wegen ihrer
Reinlichkeit und guten Eintheilung anlachend ſind,

empfiehlet ſich jedermann.

Daß ein ſolches Haus auch mit Gewolben, trocke
nen Kellern, geraumigen Vorraths:Saalen und Bo

den zu Aufhebung der Krauter und Wurzeln verſehen

ſeyn muß, begreiffet jedermann; eben als, daß die La
boratoria mit großter Ruckſicht auf ungluckliche Fol

gen der Unvorſichtigkeit ſehr bedachtſam, mit weiten

Caminen und Schornſteinen angelegt werden muſſen.

Wenn die Stadt:Apotheken alſo erbauet wurden,

daß ſich darinnen zugleich die Geſundheits-Beſorger

verſammeln konnten;
Wenn auch eine Zergliederungs:Kammer, die zu

gleich zum Unterricht der Hebammen dienete, daran

befindlich ware, auch ein Naturalien-Cabinet damit
verei
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vereiniget wurde; ſo glaube ich, daß ſolche Anſtalten

wol zu der Verſchonerung einer Stadt gerechnet wer—

den konnte.

ſ. 126.
Von offentlichen Zergliederungs-Hauſern.
Wer es zugeſtehet, daß die grundliche Erkenntniß

der inneren und auſſeren Theile des Menſchen eine Wiſ—

ſenſchaft von ausgebreiteten Vortheilen fur alle Glie—

der der Geſellſchaft, insbeſondere fur diejenigen iſt, die

als Aerzte und Wundarzte, auch als Geburtshelfer
den Gebrechen und Mangeln der Menſchen zu Hulfe

kommen, der wird es gewiß fur die Zierde einer Stadt

halten, wenn da ſehr oft Gelegenheit iſt, ſich in dieſer

Wiſſenſchaft unterweiſen zu laſſen.
Jſt aber dieß, ſo muſſen dazu bequeme Gebaude

und Zergliederungs-Saale mit Zubereitungs-Kam

mern eingerichtet, auch geſchickte Proſectores oder Zer

gliederer erwahlet werden.
Da man dergleichen Gebaude beſtandig ausluftet

und mit Spezerehen ausranchert, ſo darf man ſie da

anlegen, wo ſie am bequemſten ſind.
Wie aber der ZergliederuntgsSchauplatz be

ſchaffen ſeyn ſoll, iſt niemand unbekannt, der eine hohe

Schule beſuchet hat. Wer aber den Leidenſchen

und Hamburgiſchen geſehen hat, kennet die vor
treff lichſten Modelle zu dergleichen gemeinnutzigen An

ſtalten. Der
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Die Hamburgiſche mit ſehr vielem Geſchmack an:

gelegte Anatomie-Kammer aber hat noch dieſes voraus)
daß darauf Zuſchauer ſich begeben konnen, ohne bemerkt

zu werden.
Zur Schande gereichet es ſolchen Anſtalten, wenn

derEigennutz ihrer niedrigen Bedienten ſogar alle Wohl
anſtandigkeit hintenanſetzen, und Fremden oder Reiſen

den den Zutritt durch dieſe Niedertrachtigkeit erſchwe-

ren darf.
g. J 27.

Von offentlichen Schlachthauſern.
Daß in einer Stadt zur Beruhigung und Sicher-—

heit der Geſundheit der Einwohner, ein Schlacht
haus angeleget werde, darauf man alles Vieh ſchlach

tet, das offentlich in den obbemerkten Fleiſch:Schran—
gen auf den Markten verkauft werden ſoll, und dar—

auf man die gute und geſunde Beſchaffenheit des ge—

ſchlachteten Viehes policeymaßig unterſuchen laſſe, iſt
nothwendig; aber eben ſo nothwendig iſt es auch, daß

ſolches an den abgelegenſten Theilen der Stadt, und
wo moglich, nicht weit von fließendem Waſſer entfer—

net liege, damit der uble Geruch auf demſelben nie
J mand zum Nachtheil ſeiner Geſundheit gereiche.

EI Dennoch aber wurde es eine Stadt ſehr verunzie:

ren, wenn man nicht dafur ſorgen wollte, daß ein ſol—

ches offentliches Haus bey Endigung eines jeden
Schlacht:

n
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Schlacht-Tages auf das fſeißigſte abgeſpuhlet und aus
gekehret wurde, und daß man allen Abfall und Unreinig

keit entweder in die Vorſtadt oder auſſer die Linien fuhre,

wenn es ein fließender Strom nicht etwa abfuhret.

ſ. 128.
Von den Leihe- und offentlichen Ausrufs—

Hauſern.
So wie es einer Stadt zu weniger Ehre gereichet,

wenn jedermann die Befuguiß hat, durch judiſches
Geldleihen gegen Pfander von ſeiner armen Mitburger

Jammer und Elend auf eine grauſame Weiſe, durch
Annehmung ausſchweifender Zinſen Rutzen zu ziehen,

oder Verſchreibungen von dem Bedurftigen zu erpreſe

ſen, die ihn bald genug um ſein verſetztes oft ſchatzba

res Unterpfand bringen; ſo ſind dagegen montes pieta-

tis oder offentliche Leihehauſer, darinnen man gegen

ſichere Unterpfander und fur die billigſten Zinſen eine
Anleihe erhalten kann, einer jeden Stadt zur Unter—

ſtutzung mancher Burger und Fremden nothwendig.

Dieſe Gebaude erfordern auch ſowol eine Lage,
velche denjenigen nicht hinderlich iſt, die verborgen

mit der Leihbank zu ſchaffen haben wollen; als auch da,

wo es nicht an genugſamer Sicherheit und Bedeckung

fehlet, und ich glaube, wo ich nicht irre, den Lom

bard in Hamburg als ein weislich angeordnetes

Modell von Leihehauſern nennen zu konnen.

Billig
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Billig muſſen alle Bedingungen des Leihehau

ſes an einer Tafel vor den Lombard zu jedermanns

Unterricht angeheftet ſeyn.
Die Einkunfte ſolcher Leihhauſer ſind faſt im:

mer zu guten Anſtalten beſtimmet.

Aber auch die Anſtalten, daß in einer Stadt alle

Monate ein offentlicher Ausruf gehalten wird, dahin
jedermann ſein uberflußiges Hausgerathe ſenden kann,

und daher jeder aus einem gedruckten Verzeichniß ſich,

was er bedarf, kauffen kann, iſt um ſo mehr von Er—

heblichkeit, weil die Procente, welche als Auctions
Gebuhr abgezogen werden, den Armen obder andern

offentlichen Anſtalten ſehr zuſtatten kommen.

Zu dieſer Verfugung muß ebenermaßen in einer
Stadt ein geraumiges Haus anzutreffen ſeyn, ein Haus,

darinnen unter genugſamer Aufſicht die mit der Num

mer des Verzeichniſſes bemerkten Sachen einige Tage

vor dem Ausruf genau konnen unterſucht werden.

Wer in Leipzig geweſen iſt, weiß, daß hier
dieſe Anſtalt in Vollkommenheit anzutreffen iſt.

ſ. 129.

Von Waage Munz und Zollhauſern.
Eine abſonderliche offentliche Waage, wo, umStreit

zwiſchen Kaufern und Verkaufern zu vermeiden, zu
Vermehrung offentlicher Einkunfte, um veſtbeſtimmten

Waagelohn, alle Waaren von beeydigten Wagern ge

wogen
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wogen werden konnen, iſt ein ſehr wichtiges offentliches

Gebaude. Es kann zugleich zum Magazine dienen,
und wenn es dieſes ſoll, ſo kenne ich in Deutſchland

dazu kein prachtigeres und wohleingerichteteres Mo—

dell-Gebaude, als die Waage am Anger zu Er
furt. Es verſtehet ſich, daß alle Preiſe des Wagens

offentlich angeheftet ſind.
Das Munzhaus in Berlin, auch das neue Munz

haus in Altona ſcheinen ſehr vollkommene Gebaude

zu ſeyn. Die Anſtalten in Berlin ſind wenigſtens

vortrefflich, beſonders da ein Fluß der Munze zu

Hulfe kommt.
Gluckſelig ſind die Stadte, die ſo prachtige geran—

dete und aufrichtige Munzſorten haben, als Lubeck

und Hamburg!
Es giebt Staaten und Stadte, die ohne Jmpoſten,

Aceiſe und Zolle auf die Kaufmanns:Guter u. ſ. f. nicht
beſtehen konnten, und wo dieſes Einkommen den Bewoh

nern Schutz und Sicherheit ſchaffet, auch wo der Kauf

mann weniger durch dergleichen Abgaben verliehret,

als ſeine Mitburger, die ihm alles reichlich wieder er

ſetzen muſſen.
Ein anſehnliches Zollhaus gehoret alſo zu den

wichtigſten offentlichen Gebauden tiner Stadt.

Eine beſſere auſſerliche Faciade von Zollhauſern

kann kaum ein Zollhaus haben, als das Cuſtom

haus
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haus in London, und vielleicht keine klugere Ein
richtung, als die Berliniſche Acciſe-Kammer.
Erſteres kann man in allen Nachrichten von London

im Kupferſtich ſehen; von dieſer will ich aber eine kurze

Nachricht mittheilen.
Jch ſetze voraus, daß niemand daran zweifle, daß

dieſe Anſtalt in Berlin alle ihre gehorige Directo

res, Ober und Unter-Aufſeher, Schreiber,
Buchhalter, Gehulfen und UnterſuchungsBe
dienten habe.

Jeder ankommende Fuhrmann und Schiffer muß
dem Buchhalter ſeine Frachtbriefe zum. Anſchreiben

vorlegen, und alsdann werden die Frachtbriefe mit
dem Folio des Eintrags-Regiſters bezeichnet; und wer

den Frachtbrief vom Fuhrmann und Schiffer erhalt,
zeigt dem Buchhalter an, ob die Waare in der Stadt

bleibt, ob ſie ins Magazin geleget, oder weiter im
Lande oder uber die Grenze verſendet werden ſoll.

Jm erſten Fall erhalt der Vorzeiger des Fracht—

briefes einen gedruckten Zettul, der ihn zum Eſtima
teur weiſet, der den Betrag der zu erlegenden Aceiſe

beſtimmet, und ſie ſowol regiſtriret, als der Buchhal—

ter, dem die Schatzung bekannt gemacht wird, und der

die Ordre zu Unterſuchung der Tonnen, Kiſten und
Packen ertheilet, da denn die Guter zum Viſttations-

Saal gebracht, eroffnet und unterſucht werden; die

Acciſe
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Aceiſe aber wird alsdann nach Tariff maßigen Satzen

bezahlet, und nunmehro der freyen Diſpoſition des

Eigenthumers uberlaſſen.
Die Guter, die ins Magazin niedergelegt werden

ſollen, muſſen, nachdem ſie der Buchhalter aufgezeich—

net hat, dem Aufſeher des Magazins gegen Empfang—

Schein eingehandiget und im Niederlags-Regiſter ein—

gezeichnet, und wenn ſie zuruckgefordert werden, zu—

forderſt zur Unterſuchungs-Kammer zuruckgeſendet.

Die aber zum Tranſito beſtimmt ſind, plombiret und
mit einem Begleitungs-Schein verſehen werden; dieſer

aber wird am Orte der Beſtimmung oder an der Granze

abgegeben, und zum Aceiſe-Amt zuruckgeſendet.

J. 130.
Von Wauyſen-Armen und Krankenhauſern.

WajgyſenKranken und Armenhauſer ſind in
einer wohleingerichteten Stadt ſo unumganglich no—
thig, als Zuchthauſer und Gefangniſſe. Die Urſache
bievon darf ich meinen Leſern nicht erſt erklaren.

Mur ware es zu wunſchen, daß alle dergleichen

Hauſer, insbeſondere auch die Anſtalten fur die mit
Gemuthskrankheiten behaftete Menſchen, in den Vor

ſtadten, oder in ſolcher Entfernung, als Bedlam zu

London, angelegt wurden, theils darum, weil die
Platze in den Hauptſtadten koſtbarer, auch weil die Le

bensmittel oft hier theurer als dort ſind; insbeſondere

P aber
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aber weil die Luft in den Vorſtadten friſcher, und
fur Kinder und fur die beydes am Leibe als am Ge

muth Kranke geſunder iſt, weil da fur Alte und
Junge erfriſchende Spatziergange angeleget werden

konnen; und zuletzt, weil ſelbſt viele Krankheiten aus

dieſen Hauſern, beſonders Kinderblattern und andere
anſteckende Seuchen, den Einwohnern der engen Stadte

1

gefahrlich werden konnen.

Wer den National:Charaecter einer Stadt kennen
will, muß ihre Kranken- und Armenhauſer beſuchen,
und ihre Jnvaliden-Hauſer fur die, welche in Stadt—

und Herrſchaftlichen Dienſten krank oder alt und grau

und unvermogend geworden, beſehen.

Wer aber es erlernen will, wie man ſie einrichten
ſoll, damit ſie eine Stadt wirklich verſchonern, muß
ſich die alte Manner- und alte KrauenZauſer
in Amſterdam jzeigen laſſen, und deren Einrichtung

ſorgfaltig erforſchen.

Es kann freylich durch WittwenCaſſen, insbeſon

dere, wenn ſie mit ſo vieler Einſicht und Ueber

legung angeleget werden, und wenn ſie ſo rich
rig im Abtragen ſind, als die beruhmte Witt
wen und WagyſenCaſſe der beeydigten Chri
ſten-Mackler in Hamburg iſt, mancher elenden
Perſon in einer Stadt geholfen werden.

Da
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Da aber noch viele bedurftige wurdige Wittwen

und Armen nachbleiben, ſo verdienen auch dieſe alle

Furſorge und Bequemlichkeit.

Nur ware, als eine hochſtwichtige Sache, zu wun

ſchen: daß von Argliſt und Schmeicheleh, in einer
Laxve von ſcheinbarem Elende, den wurdigſten Armen,

die zum Betriegen, Kriechen und Schmeicheln ſich
nicht gewohnen konnen, manche nothdurftige Biſſen

nicht vor der Naſe weggeſchnappet wurden

Hauſer, die zu ſolchem Ende innerhalb, oder, wel:

ches weit beſſer iſt, auſſerhalb einer Stadt erbauet wer

den, muſſen ſehr geraumig und verhaltnißmaßig hoch

angeleget, auch reinlich unterhalten werden.

Sie muſſen mit einem Berh-Saal, auch allge—
meinen ArbeitsSaal fur Manner, und einem ſol—

chen Saal fur Weiber, mit einem Saal fur geſunde
alte arme Manner, auch einem Saal fur ſolche Wei?

ber, auch mit abſonderlichen Salen und Kammern
fur krauke alte Leute jedes Geſchlechts, mit einer Apo

theke, und Arzt auch Wundarzt, und endlich mit ge—
nugſamer Aufwartung verſehen ſeyn. An grunen und

mit Baumen beſetzten großen Platzen muß es zu Be—
wegung dieſer Leute auch nicht mangeln, und hiernachſt

muſſen Behaltniſſe vom reinſten Waſſer an ſolchen Ge

bauden ſich nothwendig befinden.

P 2 Nichts
—S—
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Nichts iſt endlich der Geſundheit dieſer Armen

wichtiger, als daß ſie beſtandig in reiner Waſche ſorg-

fialtig unterhalten werden.
Das große Hoſpital in Mayland iſt nach den

JVollmannſchen Nachrichten alſo eingetheilet, daß jede

beſondere Art Krankheiten, veneriſche Blattern, hitzige

Fieber-Patienten u. ſ. f. ihre abſonderlichen Sdale
haben. Dieſe kluge Einrichtung wunſchte ich allen

Hoſpitalern.
Wer das Hotel Dieu zu Paris, ein Heilungs

Gebaude fur 4 bis gooo Kranke, das Quetſch
Zaus jin Copenhagen, die Charite zu Berlin ge
ſehen hat, und ihre weiſe Einrichtungen zu Verſor—

gung der Kranken (darinnen insbeſondere das Kran

ken-Haus in Copenhagen in der Konigin-Straße
modellmaßig iſt,) ſich zeigen laſſen, braucht nicht mehr,

um zu wiſſen, welche Anſtalten dieſer Art einer Stadt

Schonheit vermehren helfen.

Die Apotheke, das Laboratorium beny jetztgedach—

tem Kranken-Hauſe iſt nach den beſten Regeln einge-
richtet. Ein jeder Kranker hat eine Nummer, die ſich
an ſeinem Bette und auf den Arzeney-Glaſern befin
det; zu Bedienung der Kranken ſind Warterinnen,

Naherinnen, Waſcherinneun u. ſ. f. im Ueberfluß vor

handen; und ohne viele Schwierigkeit werden Kranke

darinnen aufgenommen.

g. 131.
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S. 13i.

Von einem modellmaßigen Wayſenhauſe.
Wo man ſolche Einrichtungen in den Vorſtadten

anlegen will, ſo wußte ich keine modellmaßigere An—

ſtalt dieſer Art geſehen zu haben, als das vortreffliche

Wahyſenhaus zu Glaucha vor Halle, ein ewiges
Denkmal des unſterblich-verdienten Crank.

Alles, was zur Vollkommenheit eines ſolchen Ge—

baudes erfordert wird, am Aeuſſerlichen und Jnnerli-

chen, iſt hier anzutreffen. Jnusbeſondere iſt die Sorg

falt fur Reinlichkeit und Geſundheit hier ſo weit ge—
trieben, als ſie von warmen Herzen getrieben werden

kann, und durch die große und beruhmte Buchhand—

lung dieſes Wayſenhauſes, durch ihre uberall ge—
prieſene Arzeneyen, und durch mehrere Unterſtutzun—

gen dieſer Art, iſt bis auf ewig fur die Erhaltung die

ſer Anſtalt geſorgt.
Jſt aber die Rede von einem offentlichen Hoſpi—

tale vor der Stadt; ſo muß man das große Kranken—

haus vor Hamburgj welches man den Peſthof nen
net, als eine Einrichtung der erſten Claſſe in dieſer Art

betrachten.
Am Leibe und Gemuthe Kranke werden hier wil—

lig aufgenommen, und unter Aufſicht ausgeſuchter
warmer Menſchenfreunde mit,erſinnlichſter Sorgfalt

verpfleget. Geiſtliche und leibliche Hulfsmittel wer—

P 3 den
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den hier von den geſchickteſten Mannern ausgetheilet,

und dieſe Anſtalt raget ſo hervor, daß die Rußiſche

Monarchin ſich davon einen genauen Abriß und Be
ſchreibung zum Modell mittheilen laſſen.

S. 132.
Von Einrichtungen der Wayſenhauſer.
Wo aber dennoch dergleichen Häauſer in Stadten

gebauet werden ſollen, ſo ſucht man dazu die geſun—

deſten und abgelegenſten Platze aus, und entfernt ſee
von den edlen Theilen der Stadt; man bauet die Be

wegungs-Platze, auch die Speiſe- und Schlafkam—
mern, ſo geraumig und hoch, als es nur die Regeln

der Baukunſt immer zulaſſen. Jusbeſondere wird

dafur geſorgt, daß in den Schlafkammern nicht meh

rere Kinder in einem Bette liegen durfen. Kurz,
man legt ſie ſo klug an, und unterhalt ſie ſo

reinlich, als es in den BruderGemeinden der
Zerrenhuter gewohnlich iſt, und ich ſie in Barby
und Diedendorf zu meinem inniglichen Vergnugen

angetroffen habe.

ſ. 133.
Von FundlingsHauſern.

Um armen Eltern zu Hulfe zu kommen, deren
durftiger Zuſtand nicht zulaßt, die Fruchte ihrer Liebe

zu ernahren.

Um
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Um manchen verzweifelten Unternehmungen vor

zukommen, werden Anſtalten in wohleingerichteten

Stadten vorgekehret. Daß Kinder ſolcher Ehen ohne
Nachforſchung insgeheim gewiſſen Leuten uberliefert

werden, nachdem ſie zu ſolchem Ende in gewiſſe Be—

haltniſſe, Torno genannt, geleget worden, woraus
die dabey wachenden Aufſeher den Fundling ſogleich

zur Hehe und Pflege zu ſich nehmen; und. niemand
wird daran zweifeln, daß dergleichen Fundlings-Hau

ſer Zierde der Stadt ſind.
Hauuſer dieſer Art muſſen billig Modelle der Rei—

nigkeit und guter Ordnung ſeyn; auch muß man ſtie

auf geſunde Theile, der. Stadte anlegen, und insbe
ſondere fur geſunde Ammen, wenns moglich iſt, ver—
ehelichte Weiber, ſorgen, die wenigſtens bald, nach

dem die Kinder im Corno angetroffen, ſie beſtens

verpflegen.Daß es aber den Kindern vortheilhafter. ſey, auſ:

ſer dieſen Hauſern getreuer Leute Aufſicht ubergeben

zu werden, hat langſt allgemeinen Beyfall gefunden.

Das Torno, welches in der Mauer an einer ei

ſernen Spindel beveſtiget iſt, ſiehet einem großen Korn

Scheffel ahnlich, und kann umgedrehet werden, ſo bald
der Deckel davon genoinmen wird; das aber pflegt zu

geſchehen, ſobald es dunkel geworden.

p4 ß. 134.
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S. 134.

Von Jnvaliden-Hauſern.
Luoſo invwicto militi, hat der erhabenſte Stifter

des Berliniſchen Jnvaliden-Hauſes uber deſſen Eingang

ſchreiben laſſen; und gewiß, es iſt nichts grauſamer, als
wenn der Soldat und Marroſe, der ſein Leben um ein
geringes Gehalt fur den Staat zu Lande oder zu Waſ—

ſer aufgeopfert hat, nicht alsdunn, wenn ihn ſeine Wun

den oder ſein Alter zum fernern Dienſte untuchtig ma

chen, nicht durch die beſte Pflege die Fruchte der Dank—
barkeit ſeines Beherrſchers oder des gemeinen We

ſins igenieſſen ſoll!

Jch mußte eine Abhandlung ſchreiben, wenn ich

die vortreffliche Einrichtung von den Jnvaliden-Hau

ſern in Wien, Berlin und Paris, und von Green
wich Zoſpital bey London beſchreiben wollte.
Das JnvalidenHaus in Paris nebſt deſſen prachtigen

Kirche iſt vielleicht bisher die Konigin dieſer Anſtal—

ten; dieß Haus verewigt; Ludwwig XIV. mit ineh
rerem Glanze, tals ſeine Siege und prachtige Werke

zu Verſailles und Marly. det n

ſ. 135. iiigVon offentlichen Werkhauſern.
Die Werk und Zuchthauſer in einer Stadi ſind

das Mittel, die fleißigen Armen zu unterſtußen, eine

Stadt
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Stadt von Bettlern zu befreyen; aber auch den Gott—

loſen eine Furcht einzujagen, daß ſie die Rechtſchaffe—

nen nicht beunruhigen; endlich auch die Kuppler und

liederlichen Weiber zu beſſern Beſchaftigungen, als ſie

bishero getrieben, anzuhalten. Es wurde dahero eine

Stadt, ohne ſolche Anſtalten, einen recht ſichtbaren

Mangel haben.
Daß man die Wertkhauſer fur fleißige Menſchen

von Zuchthauſern fur die, welche zur Arbeit durch Ur
thel und Recht gezwungen ſind, dergeſtalt unterſcheide,

daß man die Belohnung: und Strafwurdigen nicht
mit einander vermiſche, wird jedermann fur die hochſte

Pflicht der Aufſeher guter Anſtalten erkennen. Da—
her es auch ſehr wohl geihan iſt, wenn Werk- und Zucht
hauſer von einander unterſchiedlich augeleget werden.

Jn Amſterdam ſfindet man das ſchonſte Modell
zu einem Werkhauſe. Die ganze Stadt muß hier
zu einer offentlichen Anſtalt beytragen; dieſes macht,

daß ſi zu ihrer großten Zierde faſt keine Beitler kennt;

daß jeder, der in die auſſerſte Armuth gerathen, und

nur ſeine: Hande bewegen kann und will, hier nach

ſeinen Kraften beſtandig Arbrit findet, dadurch er mit
moglichſter Bequemlichkeit ſich Nothdurft, Hulle und

Fulle erwerben kann.
Sollte es aber den Vorſtehern an Gelegenheit feh

len, denim Fleißigen Arbeit fur Manufacturen zu ver—

P5 ſchaf
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ſchaffen, ſolche Arbeit, die bald in Farbereiben, bald

in Werkpflucken, bald in Raſpeln gewiſſer harten
Holzer, in Wollkammen und Spinnen, in Netze—
ſtricken u. ſ. w. beſtehet; ſo laſſen ſie, durch den Bey—

trag der Burger unterſtutzet, von dieſen Leuten, auf
Speculation zum Verſenden, zum voraus mancherley

Dinge zubereiten. Dieſes Haus iſt geraumig, und
wird endlich ſehr reinlich gehalten.

Es ſind durch patriotiſche Beſiegungen vier der—

gleichen Werkhauſer ſeit verſchiedenen Jahren in

Sachſen veranſtaltet worden. Auch iſt bekannt,
daß der Preußiſche Kriederich ſein Leben mit An
legung. des vollkommenſten Werk und Armenhauſes

in Berlin zu kronen befliſſen iſt, und dazu ein Capital

von ſooooo Rthlr. als ein koniglich Geſchenk beſtim

met hat).
g. 136.

Von Zucht Spinnhauſern und Gefangniſſen.

Die Zuchthauſer und Gefangniſſe muſſen in den
abgelegenſten Theilen der. Stadt, aber doch alſo an
geleget werden, daß ſie von den Augen der wachenden

Beſatzung nicht zu weit entfernet ſind.

Wenigſtens muſſen ſie rund herum gegen die uner—
forſchlichen Erfindungen der Gefangenen mit Wache

::14 wohl
) Man leſe die ſehr weiſe Anorduung aug Borlin vom

20 December 1774.
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keit befiehlet, daß dieſe Hauſer ihre Kammern, die
Fußboden und Bodendecken, die Camine und Abtritte,

auch Schornſteine dergeſtalt mit dicken eiſernen Stan—

gen durchflochten und gefuttert werden, daß es ſehr

ſchwer wird, auszubrechen.
Die Menſchlichkeit hingegen will, daß in dieſen

Gebauden es nie an friſcher Luft, und auch insbeſon—

dere nie an reinlicher Unterhaltung fehle, auch daß
den Gefangenen nicht die Gelegenheit mangele, in

Schwermuth und Krankheit geiſtliche und leibliche

Hulfe zu finden.
Nichts ware daher billiger, als daß erbauliche,

ſittliche, auch zum Unterricht und ſittlicher Ergotzlich—
keit dienende Bucher den Unglucklichen als eine Be—

lohnung mitgetheilet wurden, wenn ſie ſich durch ge—
duldiges Betragen und Fleiß darum verdient machen.

Denn nichts iſt ſo ſehr die Pflicht der Leutſeligkeit, als
jedermann ſeinen Kummer erleichtern zu helfen.

Um ſich von dem Zuſtande dieſer von allen Men—

ſchen verlaſſenen Elenden genau zu unterrichten, muſ—

ſen die Vorſteher der guten Anſtalten keine Sorgfalt

und weiſe Verfugung verabſaumen, ſondern hier eben

ihre Seelengroße beweiſen.
Jch weiß kein Gebaude dieſer Art vollkonunener

geſehen zu haben, als das Raſpelhaus in Amſter—

dam. —S J
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dam. Begy Hauſern dieſer Art pflegen auch Kirchen
erbauet zu werden. Nie habe ich eine modellmaßigere
Kirche zu dergleichen Häuſern geſehen, als die Spinn

hausKirche in Hamburg, die der Baumeiſter
der obgeruhmten Peſthofs-Kirche angeleget hat.

S. 137.
Erinnerung.

Wenn obgedachte Hauſer nach den Regeln der

Bankunſt auſſerlich und inwendig gut eingerichtet ſind,
auch ſonſt durch gute Ordnung ſich unterſcheiden, ſo
reizen ſie nicht ſelten Fremde, ſolche zu beſehen.

Weil nun oft von den Aufſehern dieſer Anſtalten
den Fremden ungeſittete Leute zugegeben werden, deren

Eigennutz kaum zu ſattigen iſt; ſo iſt es, um Beleidi—
gungen vorzukommen, gut, daß, wie in London und

Amſterdam, gewiſſe Belohnungen fur dergleichen

Begleiter beſtimmet werden.

g. 138..
Von Weſatzungs und CaſernenAlnſtalten.
Daß eine wohldiſeiplinirte Beſatzung einer Stadt

beydes zum Schutz und zur Zierde diene, wird nie

mand leugnen.
Jn vorigen Zeiten pflegte man nach eines Solda

ten und ſeiner Vorgeſetzten Harte und Unempfindlich

keit ſeinen] Heldenmuth abzumeſſen; jetzo halt man
jeden

Je—
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jeden Bramarbas, jeden unpolirten Soldaten und
ſtolzen Offieier, fur einen Poltron. Kurz, die jetzigen

Grüundſatze der Kriegeskunſt machen niemand in der

burgerlichen Geſellſchaft liebenswurdiger, als einen
diſciplinirten Soldaten und Officier; er beſchutzet und

zieret die Geſellſchaft zu gleicher Zeit.

Es kann ferner niemand in Abrede ſeyn, daß eine
Beſatzung die Gluckſeligkeit des Nahrungsſtandes

nnausſprechlich vermehre, indem Hocker, Marque
tenter, Schuſter, Schneider, Becker, Brauer u.
ſ. f. und wer weiß, welche Gewerbe dabey taglich ge—

winnen?
Dahingegen gereicht es wiederum der Beſatzung

zum Vergnugen, wenn an einem geſunden Theil der
Stadt wohl und raumlich eingerichtete Caſernen, bey

des fur die Gemeinen, als ihre Vorgeſetzte, ja auch

fur die Artilleriſten, erbauet ſind, auch ſowol die Ge
baude, als die Gaſſen, daran ſie liegen, reinlich und

im baulichen Stande beſtandig unterhalten werden;
wenn hiernachſt nahe an die Caſernen Marquetenter

Markte von Hockern aller Art angeleget werden.
Eben ſo nothwendig aber iſt es noch, daß die Po

lieey auf das ſtrengſte daruber halte, daß Becker und

Hocker und andere Leute dieſer Art durch falſches Maaß

und durch ſchlechte Waaren die nicht hintergehen, die

fur einen ſo ſehr geringen Sold ihre Ruhe und ihr
Lteben
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Leben dem Staate aufopfern. Wo es aber auch nur
einigermaßen die Umſtande geſtatten, da muſſen die

Beſatzungs-Glieder des Burgers Nahrung nicht
ſchmalern; wol aber, wenn ſie Zeit dazu haben, in

allen Fallen ſeines Gewerbes ihm hulfreiche Hand lei—

ſten durfen.

Wie Berlin und Potsdam in manchen Theilen
der Policey nachahmungswurdig ſind; ſo ſind ſie es
eben auch in gedachtem Betracht. Die Caſernen zu

Berlin ſind beſonders mit ſo vieler Weisheit geord—
net, als nur die Baukunſt vorgeſchrieben hat.

Die Caſernen des zur Admiralitat gehorigen Volls

in Copenhagen verdienen nicht weniger viele Auf—
merkſamkeit und Nachahmung in Caſernen-Anſtalten.

Dieſes glaube ich noch mit Billigkeit hinzufugen
zu konnen: daß in Beſatzungs-Stadten nichts gerech—

ter ware, als bey allen der zur Policey gehorigen Aem

tern vorzuglich alten, gepruften und verdienten Glie—

dern der Beſatzung vor allen den Vorzug einzuraumen;

Theils darum: weil niemand mehrere Beforde
rung verdient, als ein rechtſchaffener Soldat, der fur

geringen Sold ſich ſo lange fur die offentliche Sicher-

beit aufgeopfert und abgenutzet hat; theils, weil nie—
mand ſo ſicher zur ſittlichen Auffuhrung, zur Auſmerk-

ſamkeit und zur Subordination oder Folgſamkeit ge—
wohnet iſt, als ein Mitglied des Kriegs-Standes, der

lange



239
lange unter den Befehlen vernunftiger Befehlshaber

gedienet hat.

Wenn eine Stadt ſo glucklich iſt, daß ihre Bur—

ger zureichen, entweder uberall, oder nur bey der
Nacht die nothwendigen Poſten zu beſetzen und Pa—
trouilles zu beſorgen, ſo muß man nur allein bey ih—

ren Anfuhrern gute Kleidung und Ordnung erwarten.

Wenn aber ſich eine ordentliche Beſatzung in ei—

ner Stadt befindet, ſo wurde es zur Verſchonerung
derſelben nichts beytragen, wenn dieſe Maunſchaft

nicht ausgeſucht ware, und wohl in Kleidung, oder

nicht in beſter Zucht unterhalten wurde.

Denn es kann nichts widerſprechender ſeyn, als
Soldaten zum Schutz der Sicherheit zu unterhalten,
und es gleichgultig anzuſehen, daß ſie die innerliche

Ruhe und Sicherheit der Burger verletzen.

Daß Soldaten, die beſtandig in einer Stadt zur

Beſatzung beſtimmet ſind, nicht durch Einraumung
zu vieler Bequemlichkeit ſo ſthr verzartelt werden, daß

ſie denen zum FeldDienſt beſtimmten anſtoßig ſind,

verſtehet ſich von ſelbſt.

Aber das halt menſchenliebende Vorſteher der bur—

gerlichen Geſellſchaften nicht ab, ſie mit erwarmenden

Kleidungen zum Winter, mit Manteln oder Ueberro—

cken, und mit dem Unterhalt und mit der Feuerung zu

verſe
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verſehen, die das menſchliche Leben erfordern. Lu

beck und Hamburg geben hierinnen nachahmungs

wurdige Beyſpiele.
g. 139.

Von Hauptwachen.
Wie eine wohleiugerichtete Stadt nicht ohne Pa

radeplatze ſeyn kann, wo taglich zur veſtgeſetzten Zeit

die Glieder der Beſatzung erſcheinen muſſen, um auf

beſtimmte Poſten angewieſen zu werden, und die zur

Sicherheit dienende Befehle entgegen zu nehmen, und

bald durch Janitſcharen- bald auch andre Muſiken,
und durch anſehnliche Marſche die Augen und Ohren
der Zuſchauer zu ergotzen; ſo muß auch in keiner wohl

eingerichteten Stadt eine Hauptwache fehlen, dieſe
iſt gleichſam das Herz der Beſatzung.

Wenn es geſchehen kann, ſo wird dergleichen

Hauprtwache in der Mitte der Stadt, wenigſtens
auf einem der geraumigſten Platze, angeleget, und

damit ſie das freye Anſehen eines Platzes nicht ver
hindere, ſo wird ſie, obſchon freyſtehend, doch an
einer Seite des Marktes angebracht.

Sie wird, nach den Regeln der Baukunſt, zier
lich und ſtark angeleget, und mit Arkaden verſeben:

auf der Attica ſolcher Gebaude pfleget man ſymbo
liſche Zierrathen, als einen Straußvogel, oder der

gleichen zu ſetzen. J
Daß
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Daß die Paradeplage ganz und uberall immer rein

und ſauber gehalten werden muſſen; daß die Wacht—

hauſer fur den Befehlshaber ſowol, als fur den Sol
daten wohl einzurichten ſind, verſtehet ſich von ſelbſt.

Nicht minder aber auch, daß ſie fur Arretirte von
hoherm und niederm Stande tuchtig und wohl ein
gerichtet werden.

g. 140.
Modelle ſchoner Hauptwachen.

Wer das Modell einer vortrefflich gebaueten und

wohleingerichteten Hauptwache ſehen will, wird es

zu Kopenhagen auf dem neuen Holm und auf
dem großen KonigsMarkt antreffen. Und wenn
er durch den auſſerlichen Anblick befriediget werden

kann, ſo wird Tab. LIII. und LXXXIII. in Hafnia
hodierna dieſes ausrichten.

 Daß aber Officiren zum Vergnugen Bibliothe
ken in Hauptwachen angeleget worden, wie in

amburg damit der Anfang gemacht iſt, durfte ſehr
ſelten angetroffen werden; wurklich aber gereicht dieſe

Anſtalt dem Urheber und den Beforderern zur Ehre.

 Jnzwiſchen iſt es, um vieles Uebel vorzubeugen,
nothwendig, daß in den Hauptwachen ſehr auf

Reinlichkeit gehalten; daß der Auffenthalt der Ar
reſtanten wenigſtens ein- oder etlichemal in der Woche

gereiniget werde; auch daß die Fenſter in dergleichen

Q Kam
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Kammern, wie uberhaupt in den Gefangniſſen, mit

Ventilatoren wohl verſehen ſind.
Es macht einer Hauptwache kein ubles Anſe

hen, wenn ein Paar Kanonen vor derſelben mit aller

Zubehorde ſtehen.
Jn Stadten, wo man leicht Unruhe und Auflauf

befurchtet, werden auch Friſiſche Reuter, das iſt, mit
ſpitzigen und mit Eiſen beſchlagenen Queer-Holzern

geſpickte ſechseckigte Baume, zur allenfalſigen Sper

rungen der Gaſſen dieſen beygefuget. Die Geruſte
aber, welche man zu Beſtrafung der Soldaten zu
errichten pfleget, muſſen an den Stellen angelegt ſeyn,

wo ſie dem guten Anſehen des Gebaudes nicht zur

Unzierde gereichen.

Daß aber nahe an den Hauptwachen beſtan
dig mit Waſſer angefullte Kuſen ſtehen; daß Feuer
Sprutzen, daß Waſſer-Eymer da beſtandig bereit
ſind, u. ſ. f. befehlen die Regeln der Klugheit.

Nicht minder durfte es dazu gehoren, wenn der
gleichen Gebaude mit kleinen Thurmen verſehen wat
ren, deren Glocke es anzeigete, wann die Schen—

ken verſchloſſen werden muſſen; wann die Thore
verſchloſſen und eroffnet werden ſollen; wenn eine

Feuersbrunſt entſtanden; oder ſich ſonſt eine auſſeror

dentliche Anſtalten erfordernde Begebenheit zuge

tragen hat.
9. 141.
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Von Zeug: und Ruſthauſern.

Die Ruſthauſer und Arſenale, die oft nur
mit Denkmahlern voriger unſichern Zeiten, oft aber
auch mit Vertheidigungs-Werkzeugen angefullet ſind,

muſſen nicht ſehr weit von den Platzen entfernet ange:

legt werden, da die Wachthbauſer ſind; quch muſſen

ſie mit Laternen umgeben ſeyn.

Das Zeughaus in Berlin iſt ohne Zweifel eines

der ſchonſten Zeughauſer, die man ſehen kann. Es

beſtehet, wie alle Vorrathshauſer von Rechts wegen

gebauet ſeyn ſollten, aus einem großen, von allen

Seiten frehen, langen Viereck, von beynahe zwey
bundert Fuß. Drey Facaden an dieſem Gebaude ſind
einander gleich, jedoch die nach Suden liegende iſt die

ſchonſte. Das erſte Stockwerk dieſes Gebaudes iſt nach
Ruſtick. Art aufgefuhrt, und ſcheinet aus anſehnlichen

Quader-Stucken erbauet. Die Schwibbogen uber den

Fenſtern geben gleiches Anſehen. Der Schluß:Stein

daran ſtellet einen Helm mit einem Federbuſch vor.
Rund um das zweyte Stockwerk trifft man Do

riſche Saulen an, und in der Mitte der obgeprieſenen

Faeade vier freyſtehende Doriſche Saulen, die ein
dreyeckigtes Fronton tragen, welches ein ſchones halb

erhabenes Schnitzwerk zieret, welches den Mars mit

Giegeszeichen und verketteten Sclaven vorſtellet.

OQ 2 Beym



244
Beym Haupt.Eingang ſiehet man vier große Bild—

Saulen, welche die Rechen- Meß-Hebe- und Feuer

werkerkunſt vorſtellen. Das Bildniß des hochſeli-
gen Konigs auf einer vergoldeten Schaumunze iſt an
dem Aufſatz vom Thore, vom Geruchte und Siege
umgeben, wohl angebracht.

Die Vertaflung des ganzen Gebaudes endiget ſich

mit einem Gelander, deſſen Bild-Stuhle Siegeszeichen

tragen. Das unterſte Stockwerk iſt zur Abhaltung
mit Pfuahlen, die aus der Erde hervorragende Ka

nonen ſind, umgeben. Dieſe' Ketten gehen Feſton
weiſe von einem Pfahl zum andern.

Jch habe dies Gebaude mit Vorſatz ſo genau be

ſchrieben, weil es ohne Zweifel in ſeiner Art das
vollkommenſte in Europa iſt, und an guter Erfindung
vielleicht von keinen Gebaude in Deutſchland ubertrof

ſen wird. Der große Baumeiſter und General in Frank

reich, Blondel, hat dazu den Entwurf hergegeben.
Auſſer den figurirten Zeughauſern in London,

Bremen und Braunſchweig, habe ich keine ſcho—
nere Einrichtung, als in dieſem Zeughauſe bemerket.

Jedoch darf ich, in Erwagung der richtigen Ab

theilungen fur alle Arten der zum Kriege erforderlichen

Dinge, das Copenhagener Arſenal, auch das
in Wien, zu ruhmen nicht vergeſſen.

Das
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Das Nurnberger Zeughaus wird als ein Modell

aller Zeughauſer geprieſen. Jedoch dieſe ſehr beruhmte

Stadt gehoret unter die ſehr wenigen anſehnlichen
Stadte Deutſchlandes, die ich, zu meinem Verdruß,

bis jetzt nicht beſucht habe.
Daß die Aufſeher ſolcher Zeughauſer alles reinlich

halten, und gegen den Roſt bewahren, iſt ihre Pflicht.

Auch pflegen dergleichen Hauſer, wegen des ublen
Geruchs von Pech und Theer, Leder und Jufften,

ſehr oft ausgerauchert zu werden.

J. 142.
Von Prangern und Blutgeruſten.

Daß ein Blutgeruſt in einer Stadt ſeh, darauf
Verbrecher gezuchtiget oder abgethan werden, iſt viel—

leicht nutzlich, aber nicht nothwendig. Jn Amſterdam

und Paris werden ſehr loblich ſolche alsdann, wenn
man ſie gebraucht, errichtet, und gleich nachher wieder

abgeriſſen.
Der Eindruck, den Moſes und die Propheten,

und die fur eines jeden Ruhe und Gluckſeligkeit ſo er
ſprießliche Grundſatze unſer Religion nicht in die Ge—

muther machen, macht dergleichen alltaglicher Aublick

noch vielweniger.
Soollen aber ſolche Geruſte dennoch in einer Stadt

auf beſtandig errichtet werden, ſo muſſen ſie um der weni

ger neubegierigen als empfindſamen Gemuther zu ſcho
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nen, nahe an den Zuchthauſern und Gefangniſſen und

Frohnereyen, nicht aber in der Mitte und auf den
ſchonſten Platzen der Stadt, angeleget werden.

ſ. 143.
Von offentlichen Abtritten.

Da die Sauberkeit der Stadte derſelben Haupt—

ſchonheit ausmacht, ſo iſt es eine der wichtigſten Ver

fugungen, daß man in den Theilen der Stadt, die ſo
weit als moglich von den beſten Gegenden entfernet

ſind, da, wo alle Unreinigkeiten der Stadt zuſammen

fließen, auch in den Fluß-Stadten an den Stranden
und Ufern fur ſo viele Menſchen, die keine eigene Woh
nungen und Bequemlichkeit haben, offentliche Abtritte

anleget. Es iſt dieſe Anſtalt um deſto nothwendiger, weil

auſſerdem manche Platze der Stadt, beſonders, welche

nahe an Kirchen und offentlichen Gebauden liegen, auf

eine ekelhafte Weiſe beſudelt und entehret werden.

Daß aber auch fur Reinigung und dauerhafte Un

terhaltung dieſer Bequemilichkeiten geſorget werde, ge
horet um ſo mehr zur Vollſtandigkeit des Ganzen, weil

geringe Leute zu blode und nachlaßig ſind, ſich uber

Mangel ſolcher Anſtalten zu beklagen.
Den Gaſſenreinigungs-Knechten gebuhret eigent

lich die Aufſicht auf dergleichen Gebaude; und die
Unter-Policeybediente muſſen dieſe Leute in Ordnung

halten.

8. 144.
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ſS. 144.

Von WaſſerleitungsAnſtalten.
 Zu den bhochſtwichtigen Theilen einer Stadt, die
man wohleingerichtet nennen ſoll, gehoren die Waſ—

ſerleitungsAnſtalren. Denn wie wichtig ſind nicht
dieſe zur Nothwendigkeit und Bequemlichkeit, ja auch

wol gar oft zur Zierde einer Stadt! Kornmahlen,
Brauen, Backen, Kochen, Waſchen, Farben, Feuer
loſchen machen dieſes Element unſchatzbar; und daher

muß auch an ſolchen Anſtalten, die ſchones Waſſer in

die Stadt, bald auf die offentlichen Platze, bald in die

Hofe der Hauſer, bald in die Kuche befordern, nichts,

durch Grabung der Brunnen, durch Leitung der Roh

ren, durch Anlegung kunſtlicher Druckwerke erſparet

werden.
Die Leitungen in die Gaſſen muſſen billig alſo ein

gerichtet werden, zuforderſt, daß wegen gewiſſer Zu

fulle, die eine Sperrung der Thore gebieten konnen, in

der Stadt es nicht an Waſſermuhlen fehle.

Weiter, daß bey Entſtehung einer Feuersbrunſt

auf offentlichen Platzen und in den Hauptſtraßen aus

den Rohren und Leitungen das Waſſer zum Feuerlo

ſchen zu ziehen iſt.
Bremen, Lubeck, auch Leipzig, haben Kunſt-

leitungen mit ſchweren Koſten beſorget. Beſonders

ſind ſie in London auf eine ſeltſame Weiſe zum Nu
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tzen der Einwohner bewirket, und ein Reiſender, der

ſich zum Nutzen ſeines Vaterlandes unterrichtet, muß
dergleichen Anſtalten mit vieler Aufmerkſamkeit be—

trachten.

Hamburg aber hat auch die vorzugliche Ver—
anſtaltung gemacht, daß faſt in allen Gaſſen, ohne daß

es den Gehenden anſtoßig wird, aus den Leitungen

Waſſer zum Feuerloſchen kann gezogen werden.
Dieſe wohleingerichtete Stadt halt ſich beſtandig

Kunſt: und Rohren-Meiſter, deren Geſchafte es iſt,
die Leitungen bey Sommer und Winter in gutem
Stande zu halten, und ihre dazu unterrichtete Gehul—
fen anzufuhren.

Bey dieſer Gelegenheit muß ich noch hinzuſetzen.

daß bey entſtehenden Ergießungen und Ueberſchwem

mungen, zu einer Zeit, da die Waſſermuhlen un—
brauchbar ſind, und oft die Windmuhlen wegen einer

Windſtille ebenermaßen keine Dienſte verrichten, die

Roß und Schiffsmuhlen, wovon ich unten mit mehre

rem reden werde, ein wichtiger Theil der Beobachtung

fur wohleingerichtete Stadte ſey.

g. 145.
Von Feuergeraths- Behaltniſſen.

1

Zu den offentlichen. Gebauden einer Stadt geho
ren auch die Behaltniſſe der zum gemeinen Nutzen dien

lichen Feuer-Gerathe, als Sprutzen und beſtandig mit

MWaſſer
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Waſſer angefullte und auf Schleifen beveſtigte Kufen

und Kummen, auch Behaltniſſe, darinnen man zum
Winter-Feuerloſchen, wo es zu haben iſt, Salzſohlen—

Waſſer aufbehalt.
Dergleichen Behaltniſſe konnen in einer Stadt

nicht genug ſeyn, und nie kann genugſam fur deren
Unterhaltung, uind uberhaupt fur die zum Feuerloſchen

dienliche Anſtalten geſorgt werden.
Wo es in den Stadten der Platz zulaſſet, beſon

ders an Mauern, welche die Kirchenplatze umgeben,

auch an Mauern großer offentlichen Gebaude, Vor

raths-Hauſer u. ſ. f. werden Feuer-Leitern und Haaken

unter SchirmDacher geleget.

ſ. 146.Von Bau—pPlatzen und Wagen-Remiſen.

Zu den nothwendigſten Erforderniſſen einer Stadt

gehoret auch ein geraumiger Bau-Platz, worauf die
neuen offentlichen und Privat-Gebaude zubereitet wer

den konnen.
Es ware aber ſehr uberflußig, anzufuhren, daß

ein ſolchet Platz nur am auſſerſten Theil der Stadt,

wo nicht gar wol beſſer in den Vorſtadten, anzu—

ordnen.
Daß aber auch in den auſſerlichen Theilen der

Stadt weitlauftige Gebaude ſich. befinden, die bald
dazu dienen, die der Stadt gehorigen Pferde zur Reu

OQ 5 terey,
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teren, zur Bequemlichkeit und Fuhrwerk der obrig:

keitlichen Aufſeher, zum offentlichen Bauweſen, zu Rei
nigung der Gaſſen aufzubehalten; bald aber die der

Stadt- auch Privat-Perſonen gehorige Wagen und
Caroſſen zu beherbergen, iſt nicht uberflußig anzufuhren.

Jn Stadten, wo man auf gute Ordnung halt, ſind

ſogar abgelegene Platze, dahin zu Schonung des Gaſ-

ſen-Pflaſters, und um die Beengungen zu verhindern,

alle mit Kaufmanns-Gutern beladene Frachtwagen

halten, und ihre Laſt durch Schleifen ſich abnehnien laſ

ſen muſſen.

Vlll. Von offentlichen Ergotzlichkeiten.

ſ. 147.
Von Schauſpiel Concert und offentlichen Tanz

Hauſern.
Nachdem wir der wichtigſten Gebaude einer Stadt

gedacht haben; ſo werden wir mit gewohnter Einſchran

kung auch der Anſtalten gedenken, die vielen Einwoh

nern und Fremden zum Vergnugen, zur Erholung von
wichtigen Geſchaften, ja auch zu,der im Winter ſo

ſehr nothwendigen. Leibesbewegung, ober auch zur

Ergotzlichkeit und Bequemlichkeit dienen.

Jch ſage wohlbedachtlich vielen, weil es mir
wohl betannt iſt, daß ſehr lobliche Grundſatze, Tempe

Dramente, Beſchaftigungen von nutzlicher Att; oft aber

auch
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auch Ekel an bis zum Ueberfluß ehedem genoſſenem
Vergnugen; endlich aber auſſerlicher Wohlſtand, aber

auch wol Geiz und Mangel; und zuletzt noch thorichte

Heucheley, manchen Einwohner und Fremden vom

Genuß dieſer Anſtalten ausſchlieſſen.

Wenn ein Schauſpiel ein Singſpiel- ein Re
douten und ConcertHaus die Schonheit einer
Stadt vermebren ſoll; ſo muſſen, nach meinem Grund

ſatze, folgende Kleinigkeiten dabey nicht aus der Acht

gelaſſen werden.

Die Schau: und Singſpieler beyderley Geſchlechts

muſſen Leute von auserleſener Geſchicklichkeit und von

vieler Sittſamkeit ſeyn; und nichts iſt dann gerechter,
als daß ſie, wie in Frankreich, geebrt, und als in

England belohnt werden. Jn Wien ward ehe
dem den Schauſpielerinnen alle unordentliche Lebens-

art, auch Aergerniß gebende Kleidung bey Gefangniß
Strafe unterſagt; auch in Rom iſt dieſes in den al—

teſten Zeiten ſchon geſchehen. Zu Clorenz und in
Amſterdam treiben die Schauſpieler, um manchen
Verſuchungen, dazu der Mußiggang Anlaß giebt, zu
entgehen, auſſer den Vorſtellungs-Stunden und Ta—

gen ein gutes burgerliches Gewerbe, dadurch ſie aber

einesweges von Erlernung ihrer Rollen abgehalten

werden.

Die
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Die Vorſtellungen auf der Schaubuhne muſſen

ſo gut, als die zur Preſſe beſtimmten Schriften, vom

Sittenrichter vorher unterſucht und nur mit deſſen
Beyfall aufgefuhret werden. Dieſes war ehedem ein

Theil der mir vom Konige Criederich V. aufgetrage—

nen Pflichten, und ich habe mich immer bemuhet,
Aergerniß gebenden Witz nicht zuzulaſſen.

Geſchmack verderbende Vorſtellungen, Mario
netten-Spiele, Poſiturmacher und Gauckler dieſer
Art, Thier-Hetzungen und andere der Menſchen Grau

ſamkeit und Thorheit beweiſende Zeugniſſe gehoren
billig nicht zu den erlaubten Vorſtellungen.

Schauſpiele muſſen, wie es in Copenhagen, Am

ſterdam, London u.ſ.f. der Gebrauch iſt, lediglich in
den Herbſt-und Winter:Monaten zugelaſſen werden.

Sowol in den Schau als Singſpiel- und Redou—

tenHauſern muſſen, wie in Krankreich in vielen
Stadten geſchiehet, Anſtallten gegen alle unſittſame

Auffuhrungen vorgekehret werden.
Was die Gebaude zu dieſen Erdotzlichkeiten be

trifft, ſo ſind ſie billig gegen eindringende Kalte ſehr

dauerhaft aufzufuhren. Jnsbeſondere muß der Saal

und Schauplatz ſowol, als die Logen, gegen alle Zug
winde vollig geſichert ſeyn, aber dennoch muß der Dampf

der Lichter und der Ausdunſtungen ſich uber der Decke

verliehren konnen.

Die



Die Logen muſſen ſehr ſolide unterſtutzet ſeyn, ſie
muſſen billig, den Badewannen ahnlich, nicht viel vor—

ausſtehen, und dennoch alſo angeleget werden, daß man

alles wohl horen und bemerken kann.

Das Parterre muß zum Theil mit Banken fur
die Zuſchauer beſetzet werden.

Mit einerley wohlgewahlter Farbe das Aeuſſere
der Logen zu ubermahlen, nach dem Modell des Opern

Hauſes in Berlin, erhalt viele Aufmerkſamkeit fur

die Zierden des Schauplatzes.

Je weiter das Proſcenium, oder die Vorderbuhne,

ins Parterre gehet, deſto deutlicher und vernehmlicher

wird die Vorſtellung.Der Saal und das Aeuſſere der Logen muß billig gar

nicht mit Lichtern beſetzet ſeyn, ſondern alle ſeine Erleuch

tung von den Lichtern und Lampen der Seiten der Vor—

derbuhne erhalten. Jm neuen Palais bey Sansſouci

habe ich dieſes alſo beobachtet. Die Lampen aber ſind

durchaus nicht mit ſtinkendem Oel anzufullen.

Die Lampen des Bodens des Proſceniums muſſen
alſo bedecket ſeyn, daß der. Schein der Lichter den in

den Logen Sitzenden, nicht beſchwerlich falle.

Zu Wien iſt uber der Vorderbuhne unter der
Decke ein Uhrzeiger vermittelſt einer Erleuchtung ſehr

wohl ausgedacht angebracht.

Ueber-



Ueberhaupt weiß ich kein Schau- oder Singſpiel—

Haus, deſſen Einrichtung ſich meine Aufmerkſamkeit

mehr erworben hatte, als der OpernSaal im Palais

bey Sansſouci. Das große beruhmte Schauſpiel—
haus in Parma, deſſen Jnneres nach Romiſchem
oder Olympiſchem Geſchmack amphitheatermaßig ein

gerichtet iſt, ſcheinet das Modell zu dieſer Anlage ge

weſen zu ſeyn.

Das Aeuſſere der Schau- und Singſpiel-Hauſer

betreffend, ſo muſſen bey jeder Vorſtellung billig
Glieder der Beſatzung nicht weit davon entfernet ſeyn,

um Unordnungen zu verhindern.
Sprutzen muſſen beſtandig um das Schauſpiel

Haus, und ſelbſt eine angefullte Sprutze hinter dem

Schauplatze ſtehen.
Ein Schauſpiel-Haus muß billig viele weite dop

pelte Thuren haben, die bey jedem Wink ſogleich er—

offnet werden konnen.

Um das Schauſpiel Haus her muß alles geraumig

ſeyn, damit genugſamer Platz fur hin und herfahrende
Wagen, und ein abſonderlicher Gang fur die Fußganger

ſey, damit dieſe von jenen nie beſchadiget werden konnen.

Es muß bey und um die Ein- und Ausfahrt, Ein

und Ausgangen der Hauſer dieſer Art nicht an genug
ſamer Erleuchtung fehlen. Hier die Leuchten erſparen
heißt, Menſchen in Lebensgefahr ſturzen.

An
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An manchen Orten iſt es Gebrauch, daß die Re

douten in den Schauſpiel:Hauſern gehalten werden,
nachdem der Fußboden des Parterre aufgeſchraubet

worden. Auch Concerte werden auf den Schaubuhnen

gemacht. Dieß erſparet mir die Muhe, davon abſon

derlich zu ſchreiben.

Es wird faſt uberflußig ſeyn, zu bemerken, daß

alle unanſtandige Auffuhrung, alle ſcheusliche unge—
ſittete auf geiſtliche und obrigkeitliche Perſonen anſpie—

lende Verlarvungen, und ſonſt alles, was Aergerniß

geben konnte, bey dieſen Ergotzlichkeiten vorher offent

lich pflegt unterſaget und nicht zugelaſſen zu werden.

Der prachtigſte Redouten-Saal iſt in Wien.
Sein Jnueres iſt ſo geraumig, als ein Tempel; viele

BeirgChryſtallene Kronenteuchter, prachtige Sau
len und Bildſaulen, etliche Chore Muſikanten helfen

dieſen Platz noch mehr verberrlichen. Der Con
cert. Saal in Zamburg iſt einer der beſten, die ich

kenne.

g. 148.
Von GeſellſchaftsHauſern.

Vom Patriotiſmus belebt wetteifern die Franzo—

ſen und Jtalianer um den Vorzug, Fremde anzulocken,

und ihnen den Aufenthalt in ihren Stadten angenehm

und reijend zu machen.

Jn



Jn den Franzoſiſchen Stadten bezaubern ſowol
derſelben Vorgeſetzte, als Burger, jeden Ankommling

durch zuvorkommende Hoflichkeit, durch ſchmeichel—

hafte Herablaſſung, durch wohlerſonnene mehr freund—

ſchaftliche, als ſchwelgeriſche Gaſtmahle und durch wi—

tzige Spiele und ſcherzhafte Unterredungen.

Die Hauſer der Franzoſen ſind Tempel der
Kreundſchaft, der Geſelligkeit und einer lebhaf
ten Unterhaltung; und ihre Weiber ſcheinen
die OpferPrieſterinnen zu ſeyn, die jeden Ftem

den zu den Altaren fuhren, um im heiligthume
der Kreundſchaft eingeweihet zu werden.

Eben daher ubertreffen die ſchlechteſten Jahres—

zeiten in den Franzoſiſchen Stadten in mancher Be—
trachtung den Sommer an Luſt und Ergotzlichkeit.

Dersranzoſe ninimt einen ſich unterſcheidenden Frem

den von guter Lebensart und auſſerlichem Auſehen, ohne

deutſche angſtliche Sorge fur Wohlſtand, fur ubel neh

men, fur dieß und fur das, ohne Mistrauen und ohne Ei

ferſucht bey ſich auf, und macht ihn gleichſam zum Mit
gliede ſeines Geſchlechts; zu jeder Tagezeit ſtehet den Be

kannten ſein Haus offen. Kurz, wet in einerFranzoſiſchen

Stabdt ſich aufhalt, und mehr ſcherzhafte, witzige, als ge—

winnſuchtige Spiele oder Unterredungen liebet, darf
keinen Mangel eines geſelligen Umganges befurchten.

O woelche Zierde und Schonheit det Stadte!

Ein
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Ein vertraulicher Umgang dieſer Art und freund

ſchaftliche Gaſtmahle nach Franzoſiſcher Weiſe, ſind

weit ſeltener in Welſchland anzutreffen, und doch iſt
man eben ſo begierig in dieſem, als in jenem Lande,

den Fremden zu locken und zu feſſeln.
Damit nun die ſcharfſinnigen Jtalianer zu ihrem

Endzweck gelangen, ſo erwahlen ſie andere Mittel,
jedem Menſchen von Geſchmack den Aufenthalt unter

ihnen beliebt zu machen.
Die erhabenſten Werke der Kuuſt, beydes der je—

tzigen und langſt verfloſſenen Zeiten, in Betracht der

Bildhauerey und Mahlerey, ergotzen einen Fremden

von Gefuhl und Geſchmack den einen Theil des Ta

ges, wenn man darauf ſinnet, den letzten Theil deſ—
ſelben, beſonders in den Winter-Monaten, durch

angeſtellte offentliche Luſtbarkeiten ebenfalls reizend

zu machen.
Auch machen in bieſem uralteſten Wohnſitz der

guten Lebensart und feinen Sitten ſich die Vornehm

ſten ein Verdienſt daraus, in ihren Pallaſten und Land
hauſern, zum Genuß eines jeden wohlgekleideten Men

ſchen, offentliche Verſammlungen anzuordnen, wo man

fich bey einer maßigen Erfriſchung bald durch Muſik,

bald durch theatraliſche Vorſtellungen, bald durch Be—
trachtungen und Unterredungen von Werken der Kunſt,

und von Ueberbleibſeln des Alterthums, bald durch

R Anho
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Anhorung ſcharfſinniger und gelehrter Rede-Uebungen

unentgeldlich ergotzen darf. Der Umgang iſt bey dieſen

Luſtbarkeiten auf einen angenehmen Fuß eingerichtet

und ungezwungen; hier iſt der Ton der Geſellſchaft
frey und offenherzig; man bemuhet ſich hier, Fremden

ſehr hoflich zn begegnen.

Jedoch das Beſte, was man in den vornehmſten
Stadten autrifft, wodurch jedermann ergotzet werden

kann, und was gleichwol niemand zu einiger Beſchwerde

gereichet, iſt der Gebrauch, oöffentliche Verſamm
lungsHauſer anzulegen, die unter dem Namen Ca—

ſino bekannt ſind.
Dieſe Hauſer locken in den Winter-Mona—

ten, ſobald es dunkel wird, durch Erleuchtung und
Muſik jedermann in die geraumigſten Saale, da—
von einige zum Stillſitzen, andere zum Hin- und Her—

gehen, und zu Erhaltung dieſer und jener Erfriſchung

eingerichtet ſind, und wo es einem jeden freyſtehet, zu

kommen und davon zu gehen, wenn es ihm gefallt.
Ob die mehreſten deutſchen Stadte, in Betracht

der Begegnung gegen Fremde, und in Betracht der

Sorgfalt, ſie an ſich zu locken und zu unterhalten, der

einen oder der andern geprieſenen Nation ahnlich
ſind, kann ich nicht entſcheiden. Jch habe nur zwo

Stadte in Deutſchland gefunden, die ſich der
Lebensart der Franzoſen nahern, die befliſſen ſind,

Fremden
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Fremden und wohlhabenden Einwohnern den Aufent

halt angenehm zu machen.
Das aber weiß ich deſto gewiſſer, daß viele Fremde

und Deutſche von Geſchmack, deren Geiſter ſich aber

nicht nach Spiel und Schwelgerey ſehnen, den deut—
ſchen Stadten offentliche Verſammlungs:Hhauſer von

Welſcher Einrichtung wunſchen.
Die beruhmten Hauſer in London, Rennelagh

und Panteon, ſind Verſammlungs-Hauſer jener Art,

wo jedermann nach Erlegung eines gewiſſen Eintritts-

Geldes, die Erlaubniß hat, ſich eben alſo als in einem

Welſchen Caſino nach eigener Neigung zu ergotzen,
und in den langen Wiuter:Abendſtunden durch Spa

tzierengehen und anmuthige Unterhaltungen in ei—

nem durch und durch mit Wachskerzen erleuchteten

Tempel-maßigen Saal gegen die Angriffe der Hypo

chondrie zu bewaffnen.

Zu Leipzig im Hotel de Saxe ſind auch An—
ſtalten vorgekehret, duß in den Winter:Monaten in ei

nem geraumigen und wohlerleuchteten Saal Verſamm:

lungen obgedachter Art, jedoch mit großem Unterſchiede

des Eintritts. Geldes, gehalten werden.
Maan gehet zu dieſer Verſammlung nach funf Uhr,

man bezahlet wenige Groſchen beym Eintritt, und man

kaun ohne die geringſte Vorſchrift alle Arten Erfri—
ſchungen, nach einem veſtgetzten Preis, ſo wenig und ſo

R 2 viel
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viel, als manwill, ſich reichen laſſen. Wem es gefallt,

der kann ſich mit einer Spiel-Geſellſchaft verbinden,

ſich mit andern im Spatziergehen unterreden, auuh

ſich mit einer Abendmahlzeit bewirthen laſſen.

Die Erſten und Vornehmſten der Stadt in Leip—
zig beweiſen dadurch, daß ſie an dieſen Verſammlungen
Theil nehmen, wie weit ſie ſich uber das alte Gothiſche
Vorurtheil erheben, welches die ſtadtiſchen obrigkeit

lichen Vorzuge oft in einer todtenden Steiſigkeit und
Enthaltſamkeit von vermiſchter Geſellſchaft ſetzet, und
ſich aus entferneten Zeiten, da manche Glieder der

Geſellſchaft durch unmäaßiges Saufen oft zur Aus—
ſchweifung verleitet wurden, herſchreibet.

Zum Beweis eines Kayſerlichen Wohlgefallens

an dem geſellſchaftlichen Umgange in den Stadten,

um den oft alt-ſpaniſch- und ſchweizeriſch-geſinnten

Obrigkeiten in den Stadten durch einen herablaſſenden
Vorgang ein Beyſpiel zu geben, und um den geſell—

ſchaftlichen Umgang in den deutſchen Stabten zu be
fordern, geruhete vor Jahren der glorwurdigſte Kay

ſer Kranz ſelbſt ein Verſammlungs-Haus obbeſchrie

bener Art in Wien zu beſuchen.
Vielleicht halten endlich viele meiner Leſer dafur,

daß die Bewirkung eines Verſammlungs-Hauſes die

ſer Art ein Patriotiſmus ſey, der einer jeden edelge

ſinnten Seele die großte Ehre macht, und ihr den

Dank
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Dant des Geſellſchaft-liebenden Publienms auch die

Verbindung vieler kranklichen Menſchen, und insbe:
ſondere mauncher Fremden und Reiſenden, erwirbet,

und ich trete ihrer Meynung bey.
Man hat in Welſchland noch eine andere Art

von offentlichen Gebauden, die insbeſondere den feyer—

lichen Gaſtmahlen gewidmet ſind. Man nennet ein

Haus dieſer Art in Jtalien Chalcidium.
Hauſer von dieſer Art ſind in den deutſchen Stad—

ten nicht ſo ſelten. Jn Hamburg iſt das Baum
haus, und das ſogenannte Eimbeckiſcheaus, auch

die Weinhandlerund Kramer-Amtshauſer, und

in Lubeck die Schafferey zu dieſem Endzweck ange
leget und eingerichtet; auch hat der Engliſche Boßel

hof in Hamburg den Endzweck der Ergotzlichkeit,
daß vereinigte und abgeredete Geſellſchaften ſich zu Ga

ſtereyen und zum Tanzen hier verſammlen konnen.

Auch ſehr viele Rathhauſer in Deutſchland ſind
alſo eingerichtet, daß feyerliche Gaſtmahle und Tanz

Verſammlungen darauf gehalten werden mogen.

Vielleicht aber rechnet nicht jedermann dieſe An—

wendung der RegierungsHauſer zu den ſchonſten An

ſtalten einer Stadt.

ſ. 149.
Von den offentlichen Weinhauſern.

Zur Ergotzlichkeit der Einwohner und Fremden
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gehoren die öffentlichen Weinhauſer in einer
Stadt.

Jn Deutſchland hat man faſt in allen etwas
vorſtellenden Stadten Raths- oder Stadt-Weinſchen

ken und Keller; und da, wo ſich die Vorgeſetzten um
alle gute Ordnungen bekummern oder bekummern dur—

fen, da ſind jederzeit Kellermeiſter geordnet, die nicht

nur fur die Erhaltung und Unterhaltung der Weine

und deren Verkaufung, Verſendung; ſondern auch
fur gute Ordnung und Aufwartung und Bedienung
der Gaſte aufmerkſam ſind. Und weil dazu faſt jeder
zeit Leute von guter Lebensart genommen werden, ſo
iſt es ſehr billig, daß es ihnen zur Pflzjcht gemacht wird,

den Gaſten mit vieler Leutſeligkeit zu begegnen, und

in Ermangelung anderer Geſellſchaft, ſie im Geſprach
zu unterhalten.

Die Raths-Weinkeller oder Schenken ſollten bil—

lig dieß voraus haben: zuforderſt, daß man nicht etwa

nur Rhein- Moſler-Wein, Secte, und andere Spa-
niſche Weine, ſondern auch alle gewohnliche Sorten
dieſer Art Getranke erhalten konnte, weil es gewiß ſehr

ſeltſam iſt, Einwohner oder Fremde in ein Stadt—
Weinhaus nothigen, um Wein zu trinken, dazu er nicht

gewohnt iſt, und den er nicht liebet.

Ferner, ſo mußte man vollig geſichert ſeyn, in den

Stadt-Schenken und Kellern keine verdorbene, unreife

oder verfalſchte Weine zu erhalten. Jch
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Jch bin vielleicht der letzte unter den deutſchen Wein

trinkern. Jnzwiſchen iſt mir dennoch bekannt, daß

die Rarhs-Weinkeller in Lubeck, Bremen und
Hamburdg, in Betracht der Vortrefflichkeit der al—
ten Rheinweine, vielleicht den Rang vor allen of—

fentlichen Hauſern dieſer Art haben, und noch dazu
fur die gemaßigten Preiſe in großen und geringen Maaſ

ſen jedermann dieſe vortrefflichen Getranke zukommen

laſſen.Die Senate der Zanſee-Stadte haben
zu der Zeit, da ich meine Betrachtung uber
die deutſche Hanſa und uber den Werth ihrer
Geſchichte heraus gab, mir edelmuthige Ge—
ſchenke von etlichen Ghmen ihres vortreffli—
chen Vorraths gemacht, dafur ich hiedurch
aufs neue meinen Dank feyerlichſt abſtatte,
und mich noch oft bey dem Genuß ihrer

Gute erinnere.Von dieſen offentlichen Stadt-Weinhauſern iſt
noch dieſes zu bemerken, daß es zur Zierde einer Stadt

gereiche, wenn ſie beſtandig ſauber unterhalten werden,

damit ihre Geſellſchafts-Stuben und Gewolber nicht

das ekelhafte Anſehen der Gefangniſſe haben. Auch

ſind die Geſetze dieſer Zuſammenkunfts-Hauſer ſehr

gerecht, daß ſo wenig darinnen irgend ein Spiel, als
das Tobackrauchen zugelaſſen wird, weil der Tobacks—

R4 Dampf
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Dampf fur viele Menſchen unausſtehlich iſt, und
weil ſich zu Spielern und Weintrinkern faſt immer der

dritte, das iſt, Zank oder Schlagerey geſellen.
Ueberhaupt iſt es ein Grundſatz, daß in allen

Schenken und Weinhauſern kein Spiel zugelaſſen
werden muß.

Auch gehoret es zu einer regelmaßigen Policey,

daß um zehn Uhr alle dergleichen Schenken und Hau

ſer verſchloſſen werden, oder daß die Schenk-Wirthe

dafur Rechenſchaft geben muſſen.

ſ. 150.
Von Caffee- und Billard-Hauſern.

Man ſtelle ſich eine Stadt vor, darinnen unbe—
weibte Manner leben, denen der Umgang in einer

Haus-Familie fehlet; oder auch, darinnen Hausva—
ter nach vollendeten Geſchaften ſich nach einer ermun

teernden Abwechſelung ſehnen, ohne, ſolche in Wein
hauſern zu ſuchen; oder man bilde ſich Fremde in ei—

ner Stadt ein, die des Tages ihre Geſchafte verrich:

tet haben, und ſich nachhero eine Erquickung wun—

ſchen, die ſo wenig in ihren Herbergen, als ſonſt, an-

zutreffen iſt; gewiß, wo nicht in einer Stadt ein oder

mehrere Caffee-Hauſer angeleget werden, ſo wird die

ſer ergotzende Endzweck ſchwerlich erreichet.

Daher ſind dergleichen Anlagen in einer Stadt

unſchatzbar, insbeſondere wenn ſie regelmaßig einge—

richtet ſind. Das
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Das iſt: Wenn Caffee-Hauſer geraumige Saale
und Neben-Unterredungszimmer haben, da man nicht

von Tobackrauch erſtickt zu werden befurchten darf,

und darinnen niemand die Billard-Spieler hindert;
Wenn ſie geraumige, wohlangelegte Camine ha—

ben, daran ſich viele im Winter erwarmen konnen;
Wenn ſich die beſten Erfriſchungen an Caffee, Cho

colade, Thee, Abavaroiſe, Punſch, Biſchop, abgezogen

Waſſer, Orgade, Limonade u. ſ. f. da gegen billige Be—

zahlung antreffen laſſen.
Und wenn daneben alle zur Lecture und Nachrich—

ten dienliche Monats- und Wochenſchriften und Jn—

telligenz: Blatter, endlich aber Zeitungen von den be—

ruhmteſten Gegenden Europens da angetroffen werden.

Die Caffee-Hauſer in Paris, Haag, Wien
u. ſ. f. ſind die beruhmteſten unter andern in Europa.

Jn Berracht der inneren Einrichtung und Pracht durfte

wol das neue Richterſche Caffee-Haus in Leipzig

vor allen obenanſtehen.
Hier iſt es, wo in den Meſſen die auserleſenſten

Coucerte abwechſeln, und wo man Aufwartung und

alle Erfriſchungen nach Wunſche antrifft, und wo
vielen Hunderten die Abendſtunden in den Meſſen

verkurzet werden.
Jn einigen Stadten, beſonders in Welſchland,

ſind gewiſſe Spiele in den Caffee-Hauſern bey ſchwer
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ſter Strafe unterſaget. Ob dergleichen Befehle und
ihre ernſthafte Beobachtungen zu Verſchonerung einer

Stadt dienen, mogen meine Leſer entſcheiden.

Zu den Ergotzlichkeits-Hauſern dieſer Art darf
man auch wol die Hauſer in und vor den Stadten
rechnen, die man Ballhauſer und Kegelbahnen zu
nennen pflegt, und wo, auſſer Caffee und warmen Ge—

tranken, auch Biere von der vortrefflichſten Art ver

ſchenket werden.

Sowol der geringe als vornehme, ſowol der be—
mittelte als nicht bemittelte Burger, ſowol der ge
lehrte als eommercirende, oder Fabrik- und Handwerk-

treibende Burger muß Gelegenheit haben, ſich zu er—

gotzen und ſich anmuthige Leibesbewegungen machen

zu konnen. Daher iſt nichts billiger, als daß fur An

legung und Unterhaltung dieſer Anſtalten angelegent—
lich in den Stadten geſorget wird. Jn Holland

ſind ſogenannte Doolhauſer die Luſt der Burger von

allen Standen.

ſ. 151.
Von Buchhandlungen.

Man hat Mubhe, ſich eine Stadt als vollkommen

wohleingerichtet vorzuſtellen, wenn gelehrte und unge—

lehrte Einwohner und Fremde zum Unterricht und zu

ihrer Ergotzung die erforderlichen Bucher alter uud

neuer
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neuer Zeiten darinnen nicht zu Kauf oder zur Anleihe

erhalten konnen.
Daher ſind Buchhandlungen, oder wenigſtens eine

etwas bedeutende Buchhandlung, in einer Stadt von

großer Nothwendigkeit; aber zugleich iſt es auch no—

thig, daß ſie wohl mit obgedachten Schriften verſehen

ſind, damit man nicht immer vergeblich frage, damit

die Neubegierde bald befriediget werden kann.

Zugleich aber iſt es Schonheit einer Stadt, wenn
jeder Gelehrter in den Buchhandlungen, wie zu Leip

zig, einen Zutritt hat, um ſich nach den neueſten

Journalen und Buchern umzuſehen, auch wenn eine

ſolche Bucher-Niederlage den gehorigen Raum und

Bequemlichkeit hat.
Nicht minder iſt es eine große Bequemlichkeit,

wenn ſogenannte Antiquarii in einer Stadt woh—
nen, wo jedermann nach ſeiner Abſicht eingebun—

dene Bucher, Journale, Zeitungen aus allen Gegeu—

den gegen eine gewiſſe beſtimmte Vergeltung erhal—

ten kann.
Eine Stadt, die einen Beherrſcher hat, der eine

Buchhandlung durch beſondere Privilegien begunſti—
get, der dieſer ein abſonderliches Recht giebt, die Ca

lender, oder Adreß: Blatter und Zeitungen zu verlegen,
auch dieſen und jenen vortheilhaften Verlag durch Vor

ſchuſſe unterſtutzet;
Der
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9 Ie Der einem Antiquario etwa ein ausſchlieſſendes
Privilegium ertheilen kann, u. ſ. f. die darf nur ihre
Wunſche ihrem Beherrſcher kund machen, und hat

„J
Hoffnung, ſie erfullt zu ſehen.

ul
Andere Stadte aber muß man nur erſt volkreich

und nahrhaft zu machen ſuchen, und alsdann werden
ſich ſchon alle Gewerbe, auch anſehnliche Buchhand—

lungen aller Art darinnen niederlaſſen; ja ſobald
Fremde und Lehrbegierige nur oft nach den neueſten

Journalen und Schriften ſich erkundigen, ſo wird die
Erwerb-Begierde bald Burger aufmuntern, um ei—
nes zu hoffenden Gewinnſtes willen das herbey zu

ſchaffen, was verlanget wird.

ry2.
Von Anſtalten zum Vergnugen hoher Gaſte.

Auch von den Franzoſen und Welſchen muß man
die Kunſt erlernen, wie man eine Stadt hohen Gaſten

beliebt machen und ſie derſelben Huld empfehlen ſoll.

Vor Zeiten, damals, da man noch Vorzuge in
langen Zugen ſuchte, pflegte man nur hohen Gaſten
mit Geſchenken von Wein entgegen zu gehen; aber

jetzo laßt man es dabey nicht bewenden, ſondern man

ſorget zuforderſt fur derſelben bequeme Wohnung

(9. 116.), und fur gute Hauſer fur derſelben Gefolge;
man errichtet ferner, beſonders wenn es Landesfurſten

und derſelben nachſlen Angehorigen ſind, Ehrenpfor

ten;
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ten; man verordnet nachtliche Erleuchtungen;
man beforget große Concerte, Balle, Gaſtmahle,

Sing: und Schauſpiele, Carouſſelle, Waſſer—
fahrten, Schlittenfahrren, Kunſtfeuer-Spiele.

Man ſucht das Gefolge der Furſten mit allen Be—

quemlichkeiten und Vorzugen den Aufenthalt ange—

nehm zu machen.
Man ordnet die Magiſtrats-Glieder von der fein-

ſten Lebensart den Gaſten zur Aufwartung. Die obrig

keitlichen Perſonen ſinnen auf alle Mittel, wenn ihre

Hauſer und Garten dazu eingerichtet, dieſer Gaſte

Vergnugen zu befordern.
Der Churfurſt von Colln beſuchte ehedem

Hamburg und ward vom ſchonen Geſchlechte em

pfangen.
Der Landgraf von Caſſel beſuchte Hamburg,

und man ſuchte nicht nur alles hervor, dem Furſten
ſich zu empfehlen, ſondern man beſchuttete die lebhafte

Gaſſe vor ſeiner Wohnung ſo ſehr mit Sand, daß der

bohe Gaſt nicht vom Grrauſch der Wagen beunru—

higet ward.
Wer erinnert ſich endlich nicht aus den neueſten

Zeiten und Nachrichten:

Mit welcher Aufmerkſamkeit und Unterſcheidung

der vortreffliche Churfurſt von der Pfalz und Her

zog von Wurtemberg in Rom empfangen und
bewir-—
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bewirthet wurden, und wie ſich alles zu derſelben Zu:

friedenheit bemuhete?
Und wer hat den feinen und geſchmackvollen Em—

pfang und Bewirthungs-Anſtalten der Siadte, Wis—

mar und Roſtock, fur ihre Cronenzwurdige Prin
zeßinnen nicht bewundert?

Und wer kann ohne Entzuckung an die Erleuch
tung der Altonaiſchen Palemaille gedenken, wenn ehe

dem die Vater ihrer Unterthanen Altona durch ihre
Gegenwart: begluckten?

Kurz, eine Stadt, die das Gluck hat, von ho—
hen Gaſten beſucht zu werden, muß darauf ſinnen,

ihre Anſtalten von der beſten Seite zu zeigen.

Die Kanonen-Schuſſe vor der Einfahrt und nach

der Ausfahrt muſſen alsdann nicht geſparet werden.

Wo Schiffe ſind, da werden ſie, ſo lange ſich der hohe

Gaſt aufhalt, mit Flaggen gezieret, auch wol oft er—

leuchtet.

Beſucht der Landesherr und ein Monarch eineStadt,

ſo werden ſchon mondirte Garden voraus geſendet, auf

die Gaſſen des Durchzuges, auch vor deſſen Hoflager

geſtellet, auch wol die Schluſſel der Stadt-Thore auf
koſtbare Polſters von Sammet, mit Gold oder Silber

beſetzt, zu derſelben Fußgen geleget, Muſiken gebracht,
und dieſe hochſten Gaſte von allen anſehnlichen Colle—

gien der Stadt durch wohlausgearbeitete jedoch ſehr

kurze
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kurze Reden bewillkommet, auch wol zu derſelben
Verehrung feyerliche Reden offentlich gehalten.

Jn vorigen Zeiten, da Geiſtliche von burgerlichem
Herkommen faſt nur allein die Herzen der Furſten lenk—

ten, durften die Stadte nicht ſo beſorgt ſeyn, wenn ſie
dieſe und jene Aufmerkſamkeit verſaumten, als jetzo, da

der Adel die Furſten faſt allein umgiebt, und durch Em—

pfehlungen die Schickſale der Stadte lenket.

5. 153.
Von offentlichen Muſiken in den Stadten.

Da bereits Plutarch und Quintilian der Mu—

ſik die Kraft zuſchreiben, den Menſchen zu edlen Tha—
ten zu bewegen; was kaun mich denn abhalten,

ſie, wenn man in einer Stadt jedermann daran
Theil nehmen laßt, fur eine wahre Schonheit der
Stadte zu erklaren? Aber alsdann ſetze ich auch dabey

zum voraus, daß ſo großen Meiſtern in dieſer Kunſt,
wie vor Zeiten Handel und Telemann waren, und

noch jezo Bach, Haß und Graun ſind, in einer
Stadt die Oberaufſicht daruber anvertrauet ſey.

Die offentlichen Muſiken in den Stadten ergotzen

die Ohren der Einwohner auf mancherley Weiſe, wenn

dazu die gehorigen Anſtalten vorgekehret werden.

Zuforderſt ſind es die Kirchen-Muſiken, die in
manchen Stadten alle Sonn- und Feſttage, in andern

aber



aber nur zu gewiſſen beſtimmten Zeiten aufgefuhret

werden.
Von allen Anſtalten, die mir von dergleichen Mu

ſiken bekannt geworden, habe ich keine augetroffen,

die kluger angeordnet ware, als die Sonntaglichen
Kirchen-Muſiken in dem Sachſen-Gothaiſchen Stadt

chen Ronneburg. Hier iſt der Reetor der Schule
zugleich Direetor der Muſik, die von ihm und ſeinen

untergeordneten Collegen und den in der Muſtk unter

richteten Schulern mit Sangern und Jnſtrumenten
alle Sonntage aufgefuhret wird, ohne daß dabey das
gemeine Weſen Koſten tragen durfte.

Hierauf folgen die Jnſtrumental-Muſiken mit Pau

ken und Trompeten, die faſt in den mehreſten wohl—

eingerichteten Stadten, darinnen man faſt durchgan

gig Stadt:Pfeiffer zu Hochzeiten und andern Feyer—
lichkeiten zu unterhalten pflegt, an den Sonn und
Feſttagen, auch wol in der Woche, von den Kirch—

thurmern, auch wol aus den Fenſtern und von den,
Balkons der Rathhauſer pfleget angeſtellt zu werden.
Je geſchickter hier die Muſikanten ſiud, deſto großere

Ehre machen ſie einer Stadt.
Die Thurmblaſer in Hamburg, die nicht nur

bey Feyerlichkeiten, ſondern uberdieß Vormittags,

auch des Abends von den Thurmen blaſeu, ſind die

mehreſte Zeit Virtuoſen in ihrer Kunſt; ſie ergotzen

und
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und reizen zugleich zu erbaulichen Betrachtungen, ſie

vermehren die Anuehmlichkeit von Hamburg und

machen der Stadt Ehre.

Auch die Chorſanger in den Stadten, wenn ſie
aus ausgeſuchten Muſik-?verſtandigen Junglingen be

ſtehen, und unter guter Anfuhrung vor den Thuren
angeſehener Einwohner muſictiren, gereichen eben ſo

gewiß einer Stadt zur Zierde und Schonheit“), als

das Herumlaufen der Bettelbuben, deren wildes Ge

ſchrey den Nahmen Gottes entheiliget, und den Ver—

ichtern der chriſtlichen Religion zu Spottereyen Anlaß

gebt, einer Stadt wenige Ehre bringet.

Wie uberhaupt die Thuringer einen großen Hang

zur Muſik haben, ſo habe ich auch nirgends beſſere

Chorſanger, als in Erfurt, angetroffen.
Ueberhaupt muß eine Stadt, die den Nahmen

einer Schonen verdienen will, dafur beſorget ſeyn, ge

ſchickte

Als eine ſehr bemerkenswurdige, zum Ruhm des großen

Friederichs gereichende Sache, finde ich in der zu man
chem practiſchen Gebrauch und zur Ehre großmuthiger

Berliner gereichenden leſenswurdigen Büſchingiſchen

Geſhichte des Berliniſchen Gymnaſii im grauen

Klioſter von 1774. p. 28.
Daß der König die Chor-Sänger in Berlin
nicht abgeſtellt wiſſen wollen.

S
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ſchickte Muſikanten zu mancherley Feyerlichkeiten zu

erhalten, weil deren Mangel faſt jederzeit einen ſchlech-

ten Geſchmack der Vorgeſetzten zu erkennen giebt.

Endlich machen die Glocken-Spiele und ſelbſt das

Glocken:Gelaute in einer Stadt viele Anmuth und
geben zu manchen erbaulichen Gedanken Anlaß.

Wenn die Glocken-Spiele geſchlagen werden, wie

zu Potsdam auf der Guarniſons-Kirche, und zu
Hamburg auf der Nicolai-Kirche, ſo werden dazu
große Meiſter erfordert: wenn' ſie aber durch Trieb—

werk von ſelbſt ſpielen, wie die Glocken-Spiele in
Amſterdam, Alckmar, Gröningen, Berlin,
Darmſtadt, an der Petri-Kirche in Hamburg,

und an der Marien-Kirche in Lubeck, ſo muß an
der erſten Einrichtung billig nichts erſparet werden,
damit dergleichen Muſik muſikaliſchen Ohren nicht en

pfindlich und unausſtehlich werde, und die Anſtalun

eine Stadt lacherlich machen.

Das ſchonſte Glocken:Gelaute, welches ich kenw,
iſt das von der beruhmten Glocke im Dom zu Erfurt:

wer zum Frohnleichnams-Feſte da geweſen, wird mir

Beyfall geben.

1. Von
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IX. Von BeauemnlichkeitsAnſtalten.

ß. 154.

Einleitung.
Endlich ſo kommen in einer guten Stadt, oder zu

ihrer Vollſtandigkeit und Verſchonerung, billig alle

Anſtalten in Erwegung, die zur Bequemlichkeit,
ja auch zur Beruhigung der Einwohner und Frem
den, etwas beytragen.

Dahin gehoren Poſt- und Fuhr-Anſtalten,
Kalender, Adteß- und Zeirungs-Einrichtun
gen, die Beſorgung guter Wirthshauſer, Gat—
kuchen, Geſinde- und Hausgeraths-Vermie
ther, die StadrUhren, auch Nachtwachter

Anſtalten.
Alle dieſe guten Einrichtungen werden endlich durch

kluge Wegſchaffung der Bettler gekronet. Da
wir aber der Werk- und Zucht-Hauſer oben (ſ. 58. 135.)

gedacht haben, ſo haben wir dadurch zugleich bemerkt,

wobin dieſe Leute gehoren. Getreue Bettelvoigte und

ſtandhafte Unterſtutzung derſelben von den Beſatzun
gen, machen hiernachſt alles zu dieſen Auiſtalten aus.

Man beſchuldige mich keiner Verabſaumung, went
ich hier von Unterſcheidungs-Kleidern beydes der

Obrigkeiten, als der Stadt-Bedienten, deren weiſe
und wohluberlegte Anordnung allerdings einer Stadt

S 2 zur
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zur Ehre gereichen; auch wenn ich von Zochzeits

Kindtauf- und BegrabnißAnſtalten und Pro
ceßionen u. ſ. f. hier nichts geredet habe. Jch bin
der Meynung, daß dieſe Anſtalten zu meinem Zirkel
weniger, als zu einer Beſchreibung deſſen gehoret,

was Ehrbarkeit und Sittlichkeit in der burgerlichen

Geſellſchaft erfordern.

S. 155.
Von Poſt und Fuhr-Anſtalten.

Ohne Poſt: und Fuhr-Anſtalten wurde es einer

Stadt an den großten Bequemlichkeiten fehlen.
Ein allgemeines Poſthaus muß billig mitten in

der Stadt liegen. Es muß durch eine Wache bede

cket ſeyn, oder wenigſtens muß des Nachts vor den

Thuren des Haupt--Comtoirs Wache gehalten werden.
Die Fenſter des Behaltniſſes, wo man die zum Abſenden

gebrachten Guter niederlegt, muſſen mit eiſernen Git

tern und auſſerhalb mit Laternen wohl verſehen ſeyn.

Auch die Vorplatze dieſer Hauſer muſſen wohl er

leuchtet werden, hiernachſt die Anzeigen aller Poſt
Nachrichten angeheftet, und gegen Beſchadigung geſi

chert ſeyn. 9Jn den Poſthauſern ſind folgende Anſtalten no
thig, als: eine Paſſagier-Stube, darinnen die Ab
und Zureiſenden abtreten können, und die im Win
ter beſtandig warm erhalten wird, und darinnen alle

Nach



Nachrichten, deren wir oben (F. 15. 56.) gedacht haben,

angeheftet ſind. Es muſſen ferner Pack- und Wage

Stuben fur Guter und Gelder, auch Brief-Stuben,
nicht minder BriefKaſten fur unfrankirte Briefe in

den Poſthauſern ſeyn. Dieſe Brief-Kaſten muſſen
von den Augen der Poſtwachten nicht weit entfertnet

angeleget werden.
Die Poſt-Bothen muſſen alle durch beſondere

Kleidung und Kennzeichen unterſchieden werden; Bil-

ligkeit nach der ihnen vorgeſchriebenen Trager-Taxte,

Treue und Geſchwindigkeit und Klugheit in Erfor—

ſchung der Fremden muſſen ihre Eigenſchaften ſeyn.

Wie uberhaupt die Hoflichkeit und Redlichkeit der

Poſt-Bedienten um ſo mehr eine große Tugend iſt, weil
dieſe Leute oft durch abgeſchmackte Fragen leicht auf

gebracht werden konnen, auch viele Gelegenheit ha—

ben, im Fordern des kleinen Porto unrechtmaßig zu
handeln; ſo bleibt es allezeit gewiß, daß hierinnen gute

Ordnung und Anſtalt die Zierde einer Stadt iſt.

Die Poſthauſer in Braunſchweig, Erfurt,
Berlin, Wien, Hhannover, Zelle, Leipzig, Co
penhagen u. ſ. f. ſind Modelle guter Einrichtungen.

Denn in allen dieſen Stadten iſt nur ein Haupt

Poſthaus.
Wenn endlich, wie wir oben (ſ. z6.) bemerket ha

ben, ſogar in den Vorſtadten Fuhr-Anſtalten nothig

S 3 ſind,
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ſind, ſo verſtehet es ſich von ſelbſt, daß dieſe zur Be
quemlichkeit der Einwohner und Fremden, in den Haupt

ſtadten gar nicht vermiſſet werden muſſen.

Unter den Fuhr-Anſtalten aber verſtehe ich zufor?

derſt Poſt-und Curier:Pferde, die der Wagemeiſter
bey dem Fuhrweſen gegen eine veſtgeſetzte Vergeltung,

eine halbe Stunde, nachdem ſie vorher beſtellet, mit

einem tuchtigen Fuhr- oder Reitknecht verſchaffen muß.

Veortrefflich iſt es, wenn die Poſtwagen gegen
Regen und Ungewitter bedeckt, nach Englandiſchem
oder Brandenburgiſchem Fuß eingerichtet, und ſo be—

quein, als moglich, fur die Reiſenden gemacht werden.

Hieher gehoren ferner die Fiaker und Remiſe:Wa

gen, deren Anzahl, nach Beſchaffenheit einer Stadt,
von dazu privilegirten Leuten, beydes zur Bequem
lichkeit der obrigkeitlichen Perſonen, als auch der Bur

ger, Einwohner und Fremden, billig in einer Stadt
gehalten werden muſſen.

Endlich aber gehoren dahin auch die Fuhrwagen,

welche den. Burgern, auf Verlangen, Guter, Bau
Materialien und Feuerung von einem Ort zum andern

bringen muſſen; auch dergleichen. muſſen in einer wohl

eingerichteten Stadt billig nicht vergeblich geſucht wer:

den. Und alle ihre Fuhrleute, auch die Praam-und
Everfuhrer, nicht minder die Saunſtentrager, ſollten

alle ihre von der Politeh veſtgeſetzten Preiſe haben: und

dieſe



dieſe Preistaxe muß von Rechts wegen in den offentlichen

Calender eingeſchaltet werden; das Fuhr:und Trag-Ge
rathe dieſer Leute aber muß, bis auf die Schiebkarren, bil

lig mit Nummern bezeichnet ſeyn, damit man die Unge—

ſitteten deſto geſchwinder zur Rechenſchaft fordern kann.

Die Miethkutſcher und Sanftentrager pflegten ſich

faſt in allen Stadten um den Vorzug zu ſtreiten, wer
es unter ihnen am hochſten in der Grobheit bringen

kann, und ſie ſind es, die es faſt jederzeit zuerſt einem

Fremden entdecken, wie viel Phlegma oder Feuer bey

den Policen-Aufſehern anzutreffen iſt; aber eben da—
her iſt eine ſtrenge Aufſicht gegen dieſe Leute deſto noth

wendiger. Beſonders muß den Kutſchern Volle
reh und unverftandiges Jagen bey ſchwerer Strafe

unterſaget werden
Nichts iſt billiger, als daß, wie es in Berlin

gebrauchlich, dieſe Fahr- und Trage-Anſtalten ihren

beſondern Commiſſarius haben.

ſ. 156.
Von Calendern, Adreß und ZeitungsAnſtalten.

Wenn dieſe Anſtalten ſo eingerichtet ſind, wie es

ſich gehoret, ſo ſind ſie die Zierde einer Stadt, und

befordern der Einwohner Bequemlichkeit ungemein;
ja ſie werden oft dazu angewendet, die gemeinnutzigen

Anlagen zu unterſtutzen.

S 4 Ein
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Ein Calender kommt faſt in jedermanns Hande.

Daher muß darinnen nichts zugelaſſen werden, was

den Aufſehern der guten Sitten keine Ehre macht.

Leichtſinnige Anweiſungen, wann Arzeneyen zu

gebrauchen ſind, kindiſche und aberglaubiſche Vorher—

verkundigungen muß man nicht darinnen antreffen;

wohl aber, auſſer den Tagen und Abwechſelungen
der Zeiten, ein Verzeichniß der guten Anſtalten

in der Stadt, der vornehmſten obrigkeitlichen
Perſonen und der Stadt-Bedienten, der großen
Labrikanten und Kunſtler u. ſ. f. der kurz zuſam
mengefaßte Einhalt der PoliceyVerordnungen
und alle Taren, welche die Policen geſetzet hat, öco

nomiſche Anweiſungen, bewahrte Zulfsmittel
gegen dieſe oder jene Krankheiten, Poſt- und Thor—
Tabellen u.ſ. f. Alle dieſe Dinge machen einen Ca
leuder wichtig. Jch kenne keine vollſtandigere Ein

richtung dieſer Art, als den Hochgrafl. Schaum
burg Lippiſchen privileg. Calender.

Anzeigen und JntelligenzBlatter dienen da
zu: obrigkeitliche Verordnungen und offentli—
che Anzeigen kund zu machen, was verkauft, ver
miether werden ſoll; wer ſich zum Dienſt und zur

Vermiethung antragt und Arbeit ſuchet; was
einer gerne kaufen mogte. Hiernachſt dienen ſie,

gelehrte und conomiſche Neuigkeiten, Erfin

dun
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dungen, Beobachtungen, Warnungen, Nah
men gebohrner, bef oörderter, verehelichter, ver

ſtorbener Perſonen; KornMehlBrodtgleiſch
LiſchBier- und andere Taxen bekannt zu machen;
auch andere öffentliche Vorfalle; die Nahmen der

Angekommenen und Abgttereiſeten; endlich aber
auch Handlungs-Neuigkeiten aus der Nahe und

Ferne jedermann mitzutheilen.

Wien, Dresden, Leipzig, Berlin, Braun
ſchweig, Hannover, Hamburg, Gluckſtadt,
ja alle Stadte von einiger Bedeutung verſorgen ſich

mit dieſer dem gemeinen Weſen ſo erſprießlichen

Anſtalt.
Aber endlich ſind auch wobleingerichtete Zeitungs

Einrichtung ſowol die, welche gelehrte als poli
tiſche Neuigkeiten mittheilen, von der erſten Wurde,

insbeſondere alsdann, wenn edelmuthige bedachtſa—

me Manner von reifen Erkenntniſſen in Wiſſenſchaf
ten, deren Abhandlungen ſie beurtheilen wollen, dazu

auserwahlet ſind, und wenn ſowol gelehrte als poli
tiſche Zeitungen vorher der Cenſur einſichtsvoller alle

perſonliche Beleidigungen verabſcheuender Perſonen

vorgeleget werden muſſen.
Jedermann weiß, welche gelehrte und politiſche

Zeitungen in Deutſchland ſich jedermanns Benfall

erwerben.

Sqy g. 157.



282

ſ. 157.
Von Wirthshauſern.

Nichts zieret eine Stadt ſo ſehr, und giebt ihre
weiſe und ſcharfdenkende Obern ſo deutlich zu erken—

neu, und empfiehlet ſich den Fremden mehr, als wohl

eingerichtete öffentliche Wirthshauſer, beſon
ders wenn ſolche an den beſten offentlichen Platzen der

Stadt, oder in den lebhafteſten Gaſſen, und fur jede
Art der Fremden bequem angelegt ſind.

Damit man, wie in gewiſſen Staaten und Stad-—

ten geſchiehet, den Fremden, die nicht vorher bedungen
haben, das Fell nicht uber die Ohren ziehet und plundert;

ſo iſt nichts billiger, als daß in dergleichen Hauſern, wie

wir oben (ſ. 56.) angefuhret haben, eine offentliche ange
heftete PoliceyTaxe jeden Ankommling belehret, was

er zu bezablen habe. Aber dergleichen Belehrung iſt

ſehr uberflußig und nichtswurdig, wenn die Policeh
nicht zu erforſchen befliſſen iſt, mit wie vieler Aufrich
tigkeit und Folgſamkeit die Gaſtwirthe auf die ibnen

gemachte Borſchrift achten.
Daß Hauſer dieſer Art wohl gebauet und inwen

dig mit hellen und bequemen Treppen angelegt ſind;
daß jeder hier im Sommer geraumige und im Win

ter zum Heitzen bequeme Zimmer haben kann;

Daß dieſe Hauſer des Abends innerhalb und auſ
ſerhalb erleuchtet ſeyn muſſen; daß ſir einen Haus—

Hofmei
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Hofmeiſter, oder zum mindeſten; einen getreuen Haus—

knecht haben muſſen, der alle Gewerbe und Beſtellun

gen an Fremde annimmt und aufzeichnet; daß jedes

Zimmer ſeine Nummer haben muß; daß der Wirth
fur die in ſeinem Hauſe befindlichen Lehnlaquayen ein

ſtehe, daß der Anlauf des Bettel-Geſindels in ſolchen

Hauſern verhindert werde;
Daß Wagen und Stallraum und Futterung in der:

gleichen Hauſern anzutreffen; daß die Wirthe ſolcher
Hauſer boflich ſeyn, geſittetes Geſinde halten; hier—

nachſt alle Anzeigen und Zeitungen der Stadt fur
Fremde halten muſſen, ſind langſt bekannte Wahrheiten.

Daß aber bey der geringſten zwiſchen dem Wirth
und ſeinen Gaſten entſtehenden Zwiſtigkeit der Bezirk—

oder Policey. Commiſſarius ohne alle Formalitaten ent

ſcheiden muß, iſt hier noch anzufuhren.
Wenn, wie ich oben (S. 15.) bemerket habe, den

Reiſenden bey der Einfahrt in die Paſſe oder Vorſtadte
das Verzeichniß der Wirthe und die ihnen vorgeſchrie
bene Taxe eingeliefert wird, und wenn die Wirthe den

PoliceyBeſfehlen ſo gehorſam ſeyn muſſen, als ſie es

in Berlin und Porsdam und faſt durchgangig un

ter Preußiſcher Regierung ſind; ſo wird ein Reiſen
der ſehr wenige Urſache haben, ſich uber die ſonſt in

Deutſchland ſo bekannte Ueberſetzung zu bella

gen. Billig mußten Poſthauſer in den Stadten
zugleich



zugleich zu Wirthshauſern eingerichtet ſeyn, wie man

es ſehr loblich alſo im Hollſteiniſchen findet.

ſ. 198.
Von Garkuchen.

Wie erwunſcht ſind nicht durch obrigkeitliche Ver-

fugung angeordnete Garkuchen, wie ſie in Wien;,

Paris, London, Amſterdam, Copenhagen,
u. ſ. f. haufig angetroffen werden, und wo nicht nur
Einwohner und Fremde durch ſolche Kuchen-Veran

ſialtungen zu Gaſtmahlen bald und um billige Preiſe
gelangen konnen, ſondern auch Vornehme und Ge

ringe gegen maßige Bezahlung mit Speiſe und Ge
tranke bedienet werden, und wo Tafeln aufgehangen
ſind, die es taglich bezeichnen, welche Speiſe man um

billigſte Preiſe erhalten kann; wo man aber auch auf
das reinlichſte und hofiichſte bewirthet wird; woher
endlich auch jedermann in ſeine Wohnung die Speiſen

erhalten kann, die er begehret!

Ohne Veranſtaltung der Policeh, ohne Aufmerk—
ſamkeit derſelben gelangen dergleichen Hauſer entweder

ſelten zur Vollkommenheit, oder die ubertriebenen For

derungen verwandeln ſie bald in ihr voriges Nichts.

Die Folgerung ergiebt ſich von ſelbſt.
Sogar die Eisgruben, dafur man in wohleinge—

richteten Stadten zu mancher Abſicht ſorget, gehoren

zu den wohlanſtandigen Veranſtaltungen.

J ſ. 199.
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S 169.Von Aufwartern.
Wie preiswurdig ſind nicht die Verfugungen, daß

man, gegen policeymaßige billige Bezahlung wohlge—

kleidete, feine Bediente und Aufwarter bey allen Feyer—

lichkeiten erhalten; daß man zuverlaßige Miethbediente

auf ſo viele Zeit, als man will, erlangen kann; und daß

insbeſondere dazu geordnete Leute, auf Verlangen der

Herrſchaften, gegen beſtimmte Vergeltung, fur An

ſchaffung des Geſindes ſorgen muſſen!

S. 160.
Von Geſinde-Vermiethern.

Zur Nothwendigkeit und Bequemlichkeit der Frem

den und der Einwohner einer Stadt gehoren die Ge—

ſinde:Vermiether. Hierzu muſſen unter Burgſchaft
treue Leute von den Aufſehern guter Ordnungen be—

ſtellet werden, bey welchen ſich Herrſchaften und Ge—

ſinde melden, und jene gegen beſiimmte Erkenntlichkeit

Leute erhalten konnen, von deren voriger Auffuhrung
vie Vermiether genaue Nachricht muſſen geben konnen.

 Damit aber die, welche ſich um Dienſte bewerben, als—

wdann, wenn ſie dieſen Leuten nicht opfern wollen, nicht

betrubet werden, ſo muß billig eine ſchwere Strafe auf

dergleichen Beſtechung geſetzet werden: weil auſſerdem

Herrſchaften mit ſchlechtem Geſinde, die den Vermiether

beſtochen haben, verſehen werden. Dahingegen muſſen

die



an

S

J maaa
die Vermiether dem zum Vermiethen geneigten Ge—

ſinde den Vorzug vor allen geben, welche die großte

Sicherheit ihrer Treue ſtellen konnen.
S. iör.

Von Vermiethern des Hausgeraths.
Damit ein Fremder, der in eine Stadt kommt, ſich

ſogleich mit Hausgerathe verſehen kann; daß es bey

Feyerlichkeiten jedermann leicht wird, zu anſtandigen

Kleidungen, zu ſchwarzen Manteln u. ſ. f. zu gelan
gen, ohne ſich in große Koſten zu ſetzen; ſo ſind zu

Vermiethung dieſer Sachen Leute billig herbeyzuſchaf

fen und zu unterſtutzen.

S. 162.
Von den Stadt--Uhren.

Daß aber auch die Richtigkeit der offentlichen Stadt—

Uhren, die ſich entweder an den Schloſſern, an den
Rathhauſern und an den Kirchthurmen befinden, und
wenn dergleichen Uhrſcheiben wohl verguldet ſind, und

die Glockenzeiger die Stunden richtig bemerkin, einer

Stadt zur Zierde gereichen, und beſonders den Hand—

werksleuten und Tagelohnern ſehr bequem ſey, wird

niemand in Abrede ſeyn.

Man ſtelle ſich nur das Gegentheil hievon vor,
daß es in einem Theile der Stadt Mittag iſt, wenn in

einem Andern Theile die Glocke die Morgenzeit anzei

get; ſo wird man die Wichtigkeit der Richtigkeit einer

guten
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guten Uhren:Anſtalt bald einſehen. Ueberhaupt muſ

ſen alle Uhren auf offentlichen Gebauden von geſchickten

Uhrmachern, nicht von Kleinſchmieden, nach der Sonne

billig geſtellet und eingerichtet, und bey Anſchaffung der

Stadtglocken keinGeld geſparet werden, weil eine ſchlecht

klingende Glocke einer Stadt wenige Ehre bringet.

S. 163.
Von Nachtſicherheits-Anſtalten.

Meine Leſer mogen es entſcheiden, ob es einer

Stadt wahre Ehre macht, wenn die Einwohner des
Rachts befurchten muſſen, von Dieben und durch ſchon

uberhandgenommene Feuersbrunſte geangſtiget, und

von unanſtandigem Geſchrey muthwilliger Menſchen,

und vom Geheul der Hunde beunruhiget zu werden;
oder wenn ſie dieß alles nicht befurchten durfen, ja wenn

ſogar den Wachenden, von der Stadt-Glocke Entferne

ten, die Stunde der Zeit angezeiget wird. Dieß letz—

tere iſt da, wo gute Wachter-Anſtalten ſind; wo dieſe
Leute auf den Gaſſen beſtandig ſich begegnen und pa—

trouilliren, und die Wohnungen der Einwohner be

obachten, ſich eraugende Feuersbrunſte anzeigen, das

Geſchrey der Muthwilligen und Geheul der Hunde
verhindern, und nachdem ſie den Vers eines erbaulichen

Uedes abgeſungen, ohne Entſetzen verurſachen des vom

Schlaf erweckendes plotzliches Geknarre und Geblocke,

jede Stunde, auch wol jede halbe Stunde anzeigen

muſſen. Jn
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Jn Betracht der Wachter- und Feuerloſchungs—

Anſtalten iſt Hamburg ein Modell. Viele hundert
Nachtwachter und Feuer-Bediente patrouilliren des

Abends bereits wenn es dunkel geworden, bis zum
Morgen, in allen Gaſſen hier herum, und tragenzur Be

ruhigung der Einwohner vieles bey. Die guten Klei—

dungs-Anordnung dieſer Leute iſt ſelbſt eine Zierde die

ſer Stadt. Die Nachtwachter ziehen des Abends, wie

eine Beſatzung, in Uniform auf, und die Feuerwach

ter ſind mit nummerirten eiſernen Huthen, weißen
Kitteln, auch mit Stäaben verſehen, mit welchen ſie durch
Stoßen auf das Pflaſter ihr Daſeyn zu erkennen geben.

Jn manchen Seehafen und Stadten muſſen die
Wachter ſogar jedesmal anzeigen, aus welcher Gegend

der Wind wehet
Wenn man dieſe Leute des Nachts ohne Blend-la

ternen gehen laßt, ſo ſetzet man zum voraus, daß der
Nachlaßigkeit oder dem niedertrachtigen Geiz nicht ge

ſtattet wird, das Oel in den Gaſſen-taternen alſo zu
erſparen, damit ſolche ſchon um Mitternacht in der

Stadt erloſchet ſind.
Ueberhaupt durfen die Nachtwachter des Abends

keine Bettler, und nach einer beſtimmten Zeit keine

Menſchen, die etwas tragen, auf den Gaſſen ju laſſen;

ja in manchen Stadten muſſen ſie ſehr genau auf alle
Nachiſchwarmerey in Krugen und gemeinen Hauſern

dieſer
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dieſer Art acht geben, und wo ſie ſolches vorgefunden,

an der Hauptwache anzeigen.

ſ. 164.
Von Vorzugen der Reſidenzen.

Die bloße Nachricht, daß eine Stadt die Reſidenz
eines Monarchen und Furſten ſey, erwirbt ihr bereits
Hochachtuug und die beſten Meynungen von ihren in—
wendigen ſchonen Einrichtungen, und ſehr ſelten be

trugt man ſich.
Jn Stadten, wo Rath-und Burgerſchluſſe die ge

ſetzgebende Macht heißt, in Stadten, die von den Ho
ſen entfernet ſind, iſt jede Berſchonerung bewunderns
werth, und zeuget von einem unermudeten Geiſt, von
großer Geduld und Herablaſſung des Direetoriums,
und von geſitteten und geſchmackvollen Burgern; oder
auch von einer großen Geſchicklichkeit, ſich den Beyfall
der FinanzKammern zu erwerben und ſich um derſelben

Zutrauen verdient zu machen.
Wien, Dresden, Munchen, Berlin, Pots

dam, Copenhatten, Hannover, Braunſchweich,
Caſſel, u. ſ. f. wurden ihre Schonheiten, die Pallaſte
des reichen Adels und mancher adlicher Burger nicht
beſitzen, wenn nicht ſo aroße Furſten ſie fur ihre Lieb—

lings-Stadte erklaret hatten.
Wie viel es aber auf die Neigung der Voraeſetz

ten ankommt, Stadte zu verſchonern, beweiſen Ham

burg und Lubeck.Wer letztere Stadt vor 25 Jahren ſahe, traf die
Spatziergange vor dem Burg-Thore und vor andern
Thoren ſo wenig, als manche andere Annehmlichkei—
ten, welche dieſer Stadt jetzt zur Zierde gereichen.

Auch cZamburgt iſt alle Tage befliſſen, ſich durch
neue Anſtalten zu verſchonern: denn die Luſtgange
auf der Berme am Fortificationshauſe, die neue ſchat

T tigte
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tigte Allee.nach Eimsbuttel, die verſchonerten akadr
miſchen Gebaude, das Eimbeckiſche Haus, das Amts-—
haus der Weinhandler, auch das neuerbauete Kramer
Amtshaus; Gebaude, wodurch das Anſehen dieſer
Stadt ſo ſehr verſchonert wird, auch andere nach fei
nem Geſchmack errichtete Hauſer, das neue Opern
haus, der ſchone Concert-Saal, die neuen Kirchen,
u. ſ. f. alles dieſes zeuget vom Verſchonerungs-Geiſt
unſerer Zeiten, der uns Ehre macht.

Wie aber Rom auf einem Tage nicht erbauet oder
verſchonert iſt, ſo muß man Schritt vor Schritt von
zehn zu zehn, von funfzig zu funfzig Jahren, obne
alle ſchadliche und gefahrliche Uebereilung, derglei—
chen lobliche Verſchonerungen nur erwarten, alſo,
wie etwa die Aufſeher der guten Anſtalten von gutein
Geſchmack ſind, wie ſie die gute Gelegenheit wohl zu
nutzen, ermattende Vorſteher zu ermuntern, und ſich
das Vertrauen der Beherrſcher zu erwerben wiſſen.

g. 1695.

Bekanntes Beyſpiel dieſes Vorzuges.
Deutſchland hat eine Stadt, die ſie in Betracht

ihres Umfanges, wenn man Berlin ausnimmt, viel—
leicht zu einer ihrer großten rechnen kann.

Dieſe Stadt hat ſeit hundert Jahren erfahren,
was es heiße, das Gluck zu genießen, von Furſtli—
chen Regenten, die koniglich denken und vaterlich herr
ſchen, beſorgt zu werden.

Braunſchweitj iſt dieſe gluckliche Stadt.
Wer ihren Hanſeatiſchen Zuſtand aus 'der Geſchichte
und ihren jetzigen aus dem Anblick kennet, ſiehet ihre
Verwandelung mit Erſtaunen. Sie war vor der
Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Schauplatz der

burgert
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burgerlichen Thorheit, und jetzt iſt ſie das Modell einer

verſchonerten Stadt.
Die Gaſſen, die ehedem mit Gras bewachſen wa

ren, ſind jetzo die ſchonſten, die man ſiehet; aus al—
ten Gebauden ſind prachtige Faeciaden oder Pallaſte
geworden; der traue Hof, das Prinzenchaus,
das Carolinum, das Poſthaus, die neue Apo
theke, das Zeughaus, worauf die Naruralien—
Cammer iſt, zeigen den Geſchmack der neuen Bau

kunſt.
Die Wayſen Arbeits und Zuchthaus-An

ſtalten, die Sorgfalt fur die auserleſenſte Beſa
tzung, fur Nacht und Schaarwachter, kur Ord
nung bey Becker und Brauer, geben die vortreff—
lichſte Policey zu erkennen. Die ehemalige Auf—
nahme der Franzoſiſchen Fluchtlincte, die vor—
trefflichen MeßAnſtalten, die Gelindigkeit beym
Viſitiren der Waaren, die Zulfe, die man den
Manufacturen leiſtet, haben Braunſchweig volk
reicher und glanzender gemacht, als es damals war, da

ſie eine Republik zu ſeyn alaubte.
Dais Opern und Pantomimen-Haus, der

Spatzierttanc; auf die Walle, die Garten vor
dem Petri und andern Choören, Salzdalum,
AntonettenLuſt, geben den Braunſchweigern An
laß, ihrem Beherrſcher fur ſo mauche Sorgfalt fur
ihre Ergotzung zu danken.Die gelehrten Manner, die ihr Landesherr und

wahrer Stadtvater zu Lehrern an Kirchen und Akade—
mien herbeygezogen, machen Braunſchweigjp ja ſelbſt

Deutſchland Ehre.
Kurz, Braunſchweitj iſt die Stadt, die es be—

weiſet, daß nur der erhabene Geiſt eines Carl und
ſein edelmuthigſter Vorjatz dazu erſordert werde, um
aus einer der alteſten Stadte eine der ſchonſten Stadte

T 2 zu
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zu machen, und das ehrwurdige alte Braunſchweig
zu verjungen. Was aber eben ſo glucklich heißt, iſt dieß,
daß dieſer geſchmackvolle liebreichſte Geiſt auf dem
Durchlauchtigſten Erbprinzen ruhet. Jch wußte
aber nicht, ob nicht ſehr viele Stadte in Deutſchland
auch ſolcher merklichen Verſchonerung fahig waren.

Daß doch meine cgeliebte Vaterſtadt Boſtock,
deren alten Ruhm kein Schickſal vermindert,
deren vortheilhafte Latze an der Oſtſee vor ſo
vielen beruhmten Stadren Deurſchlandes zum
Commerz und Manufactur-Weſen Vorzucte
har, auch alles des Glucks genoſſe, deſſen ſie

fahig ware!
G. 166.

Von Bauherren.
Die Nahmen aller der Gehulfen und Bedienten

zu nennen, die zu den Anlagen und Verſchonerungen,
auch zu Unterhaltung derſelben in einer Stadt erfor—
dert werden, iſt uberflußig (ſ. ſ.), weil man aus den
Verfuguugen ſelbſt leichtlich erkennet, wer diejenigen
ſeyn muſſen, welche uber die guten Anſtalten zu wa
chen haben. Jn manchen Stadten ſind die Glucks—
Umſtande ſo beſchaffen, daß man zu einer jeden Bedie
nung und Aufſicht einen abſonderlichen Menſchen neh
men kann. Die Stadte, welche dieſes Gluck nicht ge
nießen konnen, ſind zu beklagen, weil die mehreſte Zeit
die guten Anſtalten darunter leiden, wenn viele Aem
ter und Aufſichten von verſchiedener Art nur einem ein
zigen anvertrauet ſind.

Daß die Aediles oder obrigkeitlichen Bauherren,
oder deputirte Burger des Bauweſens, von
Grundſatzen der Baukunſt eine grundliche Erkenntniß

haben, muß man billig zum voraus ſetzen.
Denn
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Denn wie kann jemand von Bauriſſen, Erythmie und

Symmetrie urtheilen, und die Beſchaffenheit der Grund

agen, die richtigen Anordnungen der Feuerſtellen, und
alies ſonſt zum Bauweſen Erforderliche unterſuchen?
Wie kann er die Ranke, womit oft Baumeiſter, Zim—
mer- und Mauerleute, die einen Bau in Verding uneh
nen wollen, und andere, die oft anlockende Anſchlage

nachen, genau unterſuchen, um nicht zum Spott zu
verden, und die offentliche Caſſe, dazu Wittwen und
Wayſen das Jhrige beytragen, der kriechenden und
ich einſchmeichelnden Argliſt zum Raube zu uberlaſſen,
venn ihm die Grundregeln der Baukunſt ganz und gar

inbekannt geblieben?
Wie kann jemand, der keine Einſicht von allem

ſieſem hat, und dem die mangelnde Einſicht aus der
Irſache nicht zur Laſt geleget werden kann, weil ihm
ielleicht in ſeinen jungern Jahren nie eingefallen iſt,
»as Amt zu verwalten, dazu ihn das Schickſal gelen—
et hat, die Baumaterialien prufen und ſchatzen, oder
zie Geſchicklichkeit der Bauleute unterſuchen? Oder
vie kann der wol qar einen Geſchmack an Verbeſſe-
ungen und Verſchonerungen finden, deſſen Erkennt—
uiſſen es an ſo manchem mangelt?

Dieſem allem nun zu Hulfe zu kommen, iſt das Amt
ines erfahrnen, gereiſeten, und wegen ſeiner Treue und
charfen Einſicht langſt gepruften Baumeiſters in einer
Stadt von der auſſerſten Nothwendigkeit. Und ein
Mann von dieſer Art, der in Eydes Pflichten genom?
nen wird, den man durch ein reichliches Gehalt aus
der Rothwendigkeit ſetzet, ſchadliche Nebenvortheile
u machen, Und dem man! nicht zulaſſet, ſelbſt den
Berding eines Baues. uher ſich zu nehmen, und mit
Baumaterialien zu handeln, oder mit den damit Han—
elnden in Maſcopey zu ſſtchen, iſt einer der wichtig,
ten Gehulfen zu Verſchonerung der Stadte..

T 3 gJ. 167.



g. 167.
Von den Baumeiſtern.

Ein Stadt-Baumeiſter iſt derjenige Bediente ei—
ner Stadt, dem es oblieget, nach Pflicht und Gewiſ—
ſen die vortheilhafteſten und anſehnlichſten Riſſe zu
den Brucken und ubrigen offentlichen Gebauden der
Stadt zu verfertigen, und die bey den Bauverſamm
lungen ubergebene Riſſe zu unterſuchen, und ſeiue Er—
innerung daruber den Verſammlten mitzutheilen.

Er iſt es, der die Landſtraßen, Funwege und Spa—
tziergange, die Gaſſen, Luſt- und Pracht-Platze, nach
den Regeln der Kunſt und des ſchonen Geſchmacks
anleget, nachdem ſein Riß und ſeine Vorſchlage von
den Beherrſchern oder Vorſtehern der Stadt unter—
ſucht und gebilliget worden.

Die Eanale, Bollwerke, und alles, was in dieſes
Fach der guten Ordnung gehoret, wird nach ſeinen
Anſchlagen angeordnet, unterhalten oder verbeſſert: ja
ſogar die Waſſerleitungen und die Muhlenwerke kon—

nen ohne die ſcharfſichtigen Augen eines ſolchen Man
nes kaum beſtehen.

Er iſt es eudlich, der es zum voraus nach Pflicht
und Gewiſſen berechnen muß, was dieſe oder jene An
lage, Verbeſſerung und Unterhaltung koſten-idurfte;
und zuletzt muſſen die Oberaufſeher des Bauweſens
nothwendig aufieines ſolchen Mannes Einſicht und
Treue, bey Beſtellung der Gaſſen Pflaſterer der Bau
und Arbeitsleute das großte Vertrauen ſetzen.

G. 168.Von den ubrigen Gehulfen zu Ausfuhrung

guter Ordnungen.Schon in den alteſten Zeiten ſahe man es ein, daß

ohne Anzeigen und Ausforſchungen der Ueberireter der
guten Ordnungen die heſten uiid gemeinnutzigſten Ver

fugun
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fugungen allen Nachdruck verlieren. Ob das ehema—
lige und noch nicht ganzlich erloſchene Ruge-Gericht dieſe
Nothweudigkeit zur Urſache gehabt, weiß ich nicht; wol
aber, daß in Venedig der bekannte offene Lowenrachen,
und in manchen Stadten die ſogenannten Denuneia—
tions-Kaſten, darein alle Anzeigen geſteckt werden koön—
nen, die Abſicht haben, daß jeder auf ſein ihm anver—
trautes Amt aufmerkſam ſey.

Da endlich alle die-Anſtalten, welche zu Ver—
ſchonerung einer Stadt, in Betracht der Landwege,
der guten Einrichtung in den Vorſtadten, der Ver—
ſchonerung der Walle und Spatziergange, in quter An—

legung der Gaſſen und der offentlichen Gebaude ge—
macht ſind, wenig oder nichts bedeuten, wo nicht auf
deren Dauer und Unterhaltung geſehen wird (ſ. 4.); ſo
iſt dahero nothwendig, zuforderſt, daß die Oberaufſeher

der guten Anordnung alle dieſe qenannte und dahin
gehorige Dinge oft, ſelbſt ihrer Betrachtung würdi

gen (ſ. 26.);
Hiernachſt aber keine Belohnung erſparen, um

Nachrichten einzuziehen, ob die niedrigſten Aufſeher
aller und jeder offentlichen Anordnungen, ob die Wege
und Gaſſen:Schauer, ob die Strand: Hafen- und Bru
ckenmeiſter, ob die Nachtwachter und Stundenrufer,
ob die Fleeth- und Canal- die Wall- und Promenaden
Aufſeher, ob die Quartiermeiſter, Markt: und Schlacht

Aufſeher, ob die Wager und Meſſer, die Policey—
Fiskale und ubrige Stadt: und Gefananiß:Bedieute,
und endlich ob die Gaſſen- und Bettelodigte ihre an—
gewieſene Pflichten auf das genaueſte erfullen.

Unm aber der Unteraufſeher gutem Willen zu Hulfe

zu kommen, ſo durfte es ſehr gut und wirkſam ſeyn,
wenn die erſten Aufſeher der Policey ſolchen gedruckte
Raport-Zettel mittheilten, welche ſie wochentlich mit
Nachrichten ausgefullt einzuliefern verpflichtet waren.

Ta Jch
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Jch habe dieß ſelbſt acht Jahre hindurch von unglaubli
chem Nutzen befunden.

g. 1 69.
Beſchluß dieſer Abtheilung.

Wenn man ſich bemuhet, eine Stadt bey ihrer An

—e—wieder hervorzuziehen, ſo ſoll der Nutzen davon vermuthe
verſchonern, auszubeſſern und aus der Aſche und Ruinen

lich dieſer ſeyn, ſie ihren Einwohnern reizender, auch ſie

—.e.—zu befordern, ſo iſt es nothig, daß die Vortheile und
Aunehmlichkeiten einer Stadt, ihre gute Einrichtun
gen, allenthalben durch getreue Nachrichten ausge—
ſtreuet werden.

Der große Staatslehrer in Göttingen, der ge
beime Juſtizrath Putter, der Verfaſſer von Hafnia
Hodierna, auch Pontoppidan im zweyten Theile ſei
nes Atlaſſes eller Ronge Riget Dannemark, auch
der Autor der Nachrichten von Caſſel, Berlin und
Potsdam, haben ſich durch ihre getreue Berichte große
Verdienſte um dieſe Stadte gemacht.

voLuIss
ST.
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Kurze Nachricht

vom

Anwachs der Verſchonerung der

Stadt Rom.

ii om, die beruhmteſte aller Stadte, war nicht immer
V des prauchtige Rom.

Vor Tullus Hoſtilius Zeiten war Rom in einem
Walde ein ſehr mittelmaßiger Bezirk von ſchlechten Hutten,

darinnen ſich ein Gemiſche von Latinern, Sabinern und
Volſkern, und anderm loſen Geſindel aus ganz Welſch
land aufhielt, ein Volk, das nur befliſſen war, ſein geraub—
tes Gut zu beſchutzen, mit geraubten Schaufeln und Aexten
Locher zu graben und Baume zu fallen, um Hutten zu er—
richten. Man leſe davon, wie Roma quadrata in luco
beſchaffen war. Juvenal S. 8. v. 272.

Zu Tullus Hoſtilius Zeiten war das erſte Geſchlecht
des Raubgeſindels dahin, und die uberwundenen Alba
ner hatten ſchon feinere Sitten, und legten den erſten
Grund zu Verſchonerung der Stadt Rom.

Sowol nach der Einaſcherung der neuen Stadt, 364
Jahr nach ihrer Erbauung, als auch nach dem erſten Pu—
niſchen Kriege, bekam Rom durch Erbauung ſchoner Pal—
laſte und Tempel erſt ein rechtes ſtadtiſches Anſehen, und
die Romer bildeten von nun an ihren Geſchmack nach grie—

chiſchen architectoniſchen Regeln.
Seit des Conſul Marcellus Zeiten und ſeit der Er—

oberung von Carthago und Syrakus, erhielt Rom,
in Betracht ſeiner Schonheit, einen faſt unglaublich ſchnel
len Wuchs ſeiner Annehmlichkeiten.

Auguſtus verwandelte endlich die Ziegelſteine zuRom

in Marmor, und die Auzahl der prachtigen Pallaſte ſtieg

T5 unter



unter deſſen friedfertigen Regierung bis auf elliche
tauſend.

Jch darf es nicht erzehlen, was jedermann weiß, nam
lich daß die Pracht von Rom an Tempeln, Amphithea
tern, Badern, bedeckten Gangen, Uebungs: und
Kampfplatzen, Ehren-und Siegespforten, Obeliſken,
Bildſaulen, und ſo feruer, von Zeit zu Zeit erſtaunlich zu
genommen habe.

Romæ tantum legimus fuiſſe Statuarum copiam,
ut alter adeſſe populus lapideus diceretur.

Jnzwiſchen weiß aber auch jedermann, durch welche
barbariſche Verwuſtungen, die dem Geſchmack der nordi
ſchen Volker keine ſonderliche Ehre machen, die Verſcho
nerungen in Rom ſo unkenntlich geworden ſind. Etli—
che Jahrhunderte hindurch ſchien Rom ſich ſeiner ganzli—
chen Vernichtung zu nahern; die vorige Pracht lag unter
Ruinen; barbariſche Volker hatten ſeine Herrlichkeit nach
Garaceuiſcher Art zerſtoret.

Aber ſeit den Zeiten Pabſt Paul JJ. bis zu Bene
dictus XIV. hat ſich die alte Geſtalt des verwuſteten
Roms ganz verwandelt.

Es ſind in Rom eine MengeKirchen undPallaſte erbauet,
neue Platze und Gaſſen angelegt, Monumente und Spring
brunnen errichtet, unzahlige Bildſfaulen des Alterthunis
aus den Ruinen hervorgezogen, und allein die Petri
Kirche, auch die daran befindliche Colonade, der Obe
liſk und die Springbrunnen übertreffen alle Schonhei
heiten der vorigen Jahrhunderte. Kurz, es heißt mit
Recht jetzo von Rom:

Qui miſeranda videt veteris veſtigia Romae,

Ric poterit merito dicere: RoOnA FUIT.
Aſt qui celſa novæ, ſpectat palatia Romae,

Ric poterit merito dicere: ROMA VIGET.

Von
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Von der Stadt Rom alten Anlage und

Einrichtungen.
Qu des altern Plinius Zeiten ſowol, als noch jetzo, wa—

ren gegen Oſten ager Tarquinii, und gegen Weſten
das Grabmahl Ceſtus die Granzen der Stadt Rom.

Zu Auguſtus Zeiten wurde Rom in XIV. Quartiere
eingetheilet, und noch jetzo ſind noch eben ſo viele Be—

zirke in Rom.Kayſer Aurelianus ließ 270 Jahr nach Chriſti Ge-

burt die Mauern, die noch jetzo zu bemerken ſind, um

Rom auffuhren.
Acht Brucken waren uber die Tyber gebauet; die

alteſte ſtehet zum Theil noch; ſie heißt Pons Subli
cius, und iſt von Ancus Marcius angeleget.

Somol der Welſche, als der durchſcheinende Capa—
dociſche Marmor, den die Romer durch Sagen und Sand
nach Plinius Bericht, zu den dunneſten Platten zuzube—
reiten wußten; deckten die Ziegel und Bruchſteine, womit
die Hauſer in Rom aufgefuhret waren, nachdem man
ſie lange genug von Holzwerk erbauet hatte. Und nach
eben dieſem Bericht wurden die Wande in den Pallaſten
mit polirtem oder glanzeidem Marmor uberzogen, die
Thurſchwellen und Einfaſſungen aber vonAfrikaniſthem
Marmor verfertiget, und die Fußboden anfanglich mit
im gegoſſenen Gyps gelegten Glas und Onyx, endlich
aber mit Moſaik-Urbeit gezieret, die Decken in den Ge
machern waren gewolbt, und, ſo weit es ſich anbringen
ließ, nicht minder mit glanzendem Marmor uberzogen.

Anfanglich waven die Hauſer, nach morgenlandiſcher

Art, nur ein Stockwerk hoch. Auguſtus und Trajan
mußten endlich ihre Hohe bis zu 6o und 70 Fuß be—

ſtimmen.
NRehen den chauſern und Pallaſten fand man bedeckte

Spatziergange, deren gewolbte Dacher auf Marmor—
Saulen
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Gaulen ruheten, und dieſe waren Columnæ ſtadiatæ, das
iſt, ia5 Schritte lang, oder ſemjſtadiatæ, das iſt, halb ſo
lang, oder die Romer nannten ſie nur ſchlechtweg ſtadia-

tes u. ſ. f.
Die Romer hatten hinter ihren Pallaſten Garten,

oder Viridaria, darinnen es nicht an ſchattigten Som—
merLauben, an Myrten-Buſchen und TaxusHe
cken, und an Springbrunnen, Waſſer-Behaltniſ
ſen und kuhlen Grotten und Einſiedeleyen fehlete.

Aber auch uber den Dachern der Hauſer, nach—
dem man ſolche mit marmornen Platten beleget hatte, die
mit einem von Pech, Wachs und Blut zubereitetem Kutt
verbunden waren, fand man vortreffliche Garten und
ſchattigte Luſtwalder von Orangen- und andern immer
grunenden Baumen, deren Bewaſſerung man durch Trieb
werte zu bewirken wußte.

Obſchon die Romer auſſer der Stadt ihre Leichen be

erdigten, ſo hatten doch die Vornehmen oft hinter ihren
Pallaſten anſehnliche Begrabniß-Gebaude, darinnen

die AſchenTopfe aufbehalten wurden.
Alles, was wir bishero erzahlet, haben wir aus

den Nachrichten des Plinius, Vitruvius, Mar
tial und Livius, und was wir noch berichten wol
len, iſt aus ebeu dieſen Quellen geſchopfet.

Romulus bauete nur vier Thore in Rom, dieſe
aber ſind nachhero bis auf 37 vermehret.

Der Cenſor Appius legte die erſte große Waſſerlei

tung an; ſie kam von Praeneſte, 11 Meilen von Rom,
und das Aqua martia ward immer fur das beſte Waſſer

in Nom gehalten.
Urberhaupt belief ſich die Anzahl der Aquæ ductus,

woraus die vornehmen Romer taglich Waſſer holen lieſ
ſen, auf vierzehn; die gemeinen Romer aber ſchopften

taglich aus 1352. Lacubus. publicis, oder offentlichen

Waſ—
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Waſſer-Behaltniſſen, davon Agrippa allein 700 an

legen laſſen.Die Aquarii trugen eben alſo, wie es in Paris noch
geſchiehet, täaglich das Waſſer zum Verkauf in ledernen

Schlauchen herum.
Die Straßen in Nom waren alle mit ſteinernen

Flieſen belegt, und dieſe waren ſo dicht gefuget, daß kein
Meſſer durchdringen konnte. Damit aber kein Waſſer
auf den Gaſſen ſtehen blieb, ſo waren darinnen Oeffnun—
gen gemacht, die das Waſſer in die Cloaken oder Schlamm

Gewolber fuhrete.
Eben alſo waren die offentlichen Landſtraßſen bepfta

ſtert; nur waren hier die Quaderſtucken funfeckigt. Dieſe

Straßen waren 63 Fuß breit, alle zwolf Schritte mit Ruhe
ſteinen, und alle 1000 Schritte mit Meilen-Saulen ver
ſehen. Trajan und Aurelian ließen die Ufer der Tiber
mit eben ſo veſt verbundenen Gteinen einfaſſen.

Die Fora, oder Markte in Rom, worauf zum
Theil Comitia gehalten wurden, waren mit anſehnlichen
bedeckten Spatziergangen verſehen; eine jede Art Le—
bensmittel, als Oel, Brodt, Fiſch, Fleiſch, Obſt, hatte
ſeinen abſonderlichen Markt.

Jn Rom waren beynahe 424 Tempel, ohne die
Ædiculas und Sacella, oder Capellen; man traf in Rom

uber go offentliche Spatziergange, 2e warme, und g56
kalte Bader, 14 Excubitoria, oder Hauptwachen, und
auſſerdem ſehr viele offentliche Uebungs-Platze fur bey
derley Geſchlechter, auch anſehnliche Amphitheatra und

Naumachias, darauf man Geeſchlachten vorſtellete, an.

Jn Betracht der offentlichen Schulen ward im
Jahr 872. nach Erbauung der Stadt Schola publica an
geleget, vom Kayſer Aelio Adriano aber ein Athenaum

errichtet.
Sogar
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Sogar die Schauſpieler in Rom hatten Pada—

gögia, darinnen ſie ſich ubten, um nicht in die Hande
der ſtrengen Sittenrichter zu verfallen.

Das große Schulgebaude in Rom hatte zwey
Abtheilungen; die erſte beſtand aus einem ſehr geraumi—
gen Saal,. der die Geſtalt eines Amphitheaters hatte.
Hirrauf unterrichteten die ausgeſuchteſten Lehrer aus Grie

chenland und Rom in der Redekunſt, in der Welt
weisheit und in der Diſputirkunſt; die zweyte Abthei
lung hatte die Eigenſchaft einer Realſchule. Alle dieſe
Schulen konnten ohnentgeldlich beſuchet werden, weil die
offentlichen Lehrer aus den offentlichen Schatzen anſehn
lich belohnet wurden.

Oeffentliche Krankenhauſer waren in Rom nicht,
wol aber Valetudinaria, oder Krankenſtuben, worin—
nen beſonbers die kranken Knechte wol beſorget wurden.

Ancus Marceius ließ ein offentliches Gefangniß
vinculum publieum in Rom bauen, welches vonQuaderſtei

nen aufgefuhret ward, und mit ſechszolligen eichenen Bohlen
ausgefuttert war, und dahero Robur, auch Tullianum
genannt ward; es diente fur die groben Miſſethater; in
den Cuſtodiis liberis, oder Arreſthauſern aber war alles
ziemlich bequem eingerichtet.

Jn den alteſten Zeiten ſorgte man bereits in Rom
fur Uuterſcheidungs-Zeichen und Kleider der Senatoren
und anderer anſehnlichen Gtadtbebienten.

Nur die Aediles durften zu Raths-Verſammlungen

durch die ſo wohl bepflaſterten Gaſſen fahren, und daher
nannte man ſie Curules (ſ. 96.). Die Senatores trugen
purpurne Kleider mit Gold geſtickt, rothe Schuhe mit einem
ſubernen C. beſetzt, welches ſich auf die ehemalige Auzahl

bezog; und endlich gebührete den Rathsherren der Vor
zug im Orcheſter auf marmornen Banken in den Schau
ſpielhauſern zu ſitzen.

Einige
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Einige von Roms Policey-Anſtalten.

GEehr viele Geſetze, die man in Rom einfuhrte, hat—
teen keine andere Abſichten, als das auſſerliche

Schone in dieſer Stadt zu befordern und zu unterhalten,
und nach Maße des Anwachſes dieſer Stadt die zuneh—
mende Nahrung und den Flor der Gewerbe zu unterſtu—
tzen, oder auch durch Aufrechthaltung der guten Sitten

Romn reizender zu machen.

Romulus verordnete: Deos patrios colunto; ex-
ternas ſuperſtitiones aut fabulas ne admiſcento; no-
cturna ſactificia pervigiliaque amoventor; ne quid in
auſpieato publice gerunto, u. ſ. f.

Romulus erklarte die Stadt-Mauern nm Rom hei
lig und unverletzlich. Er erlaubte den Mannern, ſich von
ihren ungeſitteten Weibern zu ſcheiden. Er verbot es
den Weibern, keinen Wein zu trinken. Er raumte den
Vatern die bochſte Gewalt uber ihre Kinder ein.

Eben dieſer große Stifter der Stadt Rom verord
nete, daß die Burger lange Kleider tragen ſollten, und
daß die vornehmſten derſelben nicht mit unflathigen Ge
werben, ſondern entweder mit dem Ackerbau, oder mit
der Kriegskunſt ſich beſchaftigen ſollten.

Numa, dieſer erhabene Geiſt, ordnete den auſſerli
chen Gottesdienſt, und verordnete die offentlichen Feyer
tage. Er unterſagte die Verſchwendung und Verwen
dung großer Unkoſten auf die Abend-Gaſtmahle und auf
die Begrabniſſe.

Servius verordnete, daß kein Burger ſeinen Neben—
burger um Schulden willen in Ketten und Banden legen

ſollte.
l

Durch die zwolf Tafeln breitete ſich der Geiſt der
Griechen uber Rom aus, und erhob die Anſtalten dieſet
Stadt bis zu einer bewundernswurdigen Hohe.

Billig



304
Billig ſtehet die Abkurzung des gerichtlichen Verfah—

rens oben an. Davon heißt es auf der achten Tafel:
Niſi paciſcantur in comitio aut in foro ante meridiem,
cauſam conjunctiunto. Weiter: Poſt meridiem præ-
ſentibus ambobus, litem admittito. Endlich: Sol oc
caſus ſive, occidens extremus terminus eſto.

Und nach dieſer Vorſchrift mußte in Entſtehung ei—
nes gutlichen Vergleichs die Streitſache Vormittags im
Gericht, oder in der burgerlichen Verſammlung vorgetra—
gen und vor Sonnen-Untergang entſchieden werden.

Das ſiebende Geſetz auf der eilften Tafel, welches
verordnete: daß die geſtohlnen Sachen in einem Hauſe
von Nachſuchern nur aufgeſucht werden mußten, die von
allen Kleidern entbloßet waren, bewies ſcharfſichtige Er—
kenntniß eines boshaftigen National-Characters.

Das Gerſetz, welches fur jeben abgehauenen Baum
dem Abhauer 25 Romiſche Pfund zu erlegen zuerkannte,

war das Mittel, die Zierde der Stadt, die ſchattigten
GSpatziergange und Garten zu orhalten.

Die Liebe und Sorgfalt fur eine unſchuldige Geburt
beſtimmte auch fur die im ioten Monat nach des Vaters

Tode zur Welt gebrachte Kinder das gehorige Erbtheil.
Eben ſo weiſe und anpaſſend waren die Geſetze, die

ungetreue Vormunder mit den Dieben in eine Claſſe
ſetzten.

Wie unterſtutzend ſind nicht fur den guten Glauben

die Worte: Jurisjurandi adſtringendam ſidem maxima

vis eſto!Wie policeymaßig war endlich nicht das Geſetz, keine

Leiche in Rom zu beerdigen, oder zu verbrennen.

Der Raum will nicht zulaſſen, hier mehree Nach
richten dieſer Art mitzutheilen.
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